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i h r e n e i g n e n M u s i H e r c i ^ 0 | j j 
pof naf 
von 
O A R X i J O H A N N H O I T M A N N . 
Angehängt : 
deutelte Übersetzung der wichtigsten griechischen und 
lateinischen Beweisstellen, für nicht in den alten 
Sprachen bewanderte Kunstfreunde. 
ß e f 1 i fl< 
Im Ver lage ron Bech to ld £ flartje, 
1832. 
Seinem 
i n n i g s t v e r e h r t e n L e h r e r 
dem 
Herrn Dr. Fr. Wilken 
Professor der Geschichte an der Universität und Oberbibliothekar 
der Köoigl. Bibliothek zu Berlin 
hochachtungsvoll gewidmet. 
A i s ich vor ein paar Jahren, aufser zwei ver-
schiedenen , zeitraubenden Existenz - Beschäfti-
gungen, und aufser dem Besuche mehrerer Kol-
legia, noch die andre Arbeit einer, später 
gekrönten, Preisschrift übernahm, da war es 
mir, bei der Menge von Hülfsinitteln, die die 
Aufgabe erforderte, blos durch Ihr besonderes 
Wohlwollen und Ihre ungemein gütige Hülfe 
möglich, jene Preisschrift zu vollenden. 
Erlauben Sie mir, Ihnen hiermit öffentlich 
einen kleinen Theil meines Dankes abstatten zu 
dürfen, blos zu meiner Freude; denn wie Sie 
seltne freundliche Liebe mit der Pflicht Ihres 
Amtes schön zu paaren wissen, ist unter den 
Studirenden dieser Universität, wie allgemein, 
genugsam anerkannt. 
Nehmen Sie diese Skizze — mehr konnte 
es nicht sein, weil ich nur rein historisch ver-
fuhr, mit dem lebhaftesten Wunsche, dafs sie 
einen Kunstkenner zu einer "vollendeten Arbeit 
veranlassen möge — und entschuldigen Sie Irr-
wege auf einem noch so dunklen Grunde im 
Gebiete der Philologie — welcher* Heb- und 
Säugamme der Geschichtsforschung Sie ja auch, 
mit dieser gleichwertig, Ihre unmittelbare Für-
sorge gewidmet haben — mit der Güte und 
Nachsicht, die schon so tief empfunden hat 
Ihr dankbarer Schüler 
Carl Johann Hoffniann. 
S o wahr es auch is t , dafs das Maafs nur durch die Zeit 
sein kann, ja, dafs es eigentlich nur die verkörperte Zeit 
isl *), so müssen wir doch auch bei den Allen einen we-
sentlichen Unterschied zwischeh Rhythmik und Metrik 
maclicn, den die Alten selbst anerkennen und aufstellen. 
Alle Zeugnisse sprechen nämlich d e u t l i c h dafür , dafs 
auch die Alteft die Rhythmik, obwohl sie dieselbe, sehr 
scharf und richtig, so viel als möglich ganz rein, An und 
für sich zü bestimmen strebten, näher an den Ton, als an 
den Laut anschlössen, sie mehr in Rückeicht auf Gesang 
und Musik, als auf das sprachliche Metrum betrachteten. 
Wei l sie abef keine besondere musikalische K u n s t -
s p r a c h e hat ten, und darum häufig dieselben Ausdrüökö 
für die Rhythmik uud Metrik gebrauchen, so müfs uns 
ihre theoretische Sprache natürlich dunkel und fast über-
*) Das erkannten selbst die grammatischen Mctrikcr: Lon-
gin- zu Hcpliacst. p. 141,: Xgoro? «yrig cruXXaß^v xoi.fT, c 
ös Xoöa. Der llhyLlimiiS ist ihnen aber mit Recht nicht allein 
der Vater des Metrums, er ist im eigentlichen Sinne der Hauch 
•und Athcm, wie im figürlichen die Seele desselben, xvzufirl 
/Lf.?(icnJ Schol. ad Hchriog. p. 387. , wclbllfcn schöncn Aüsdruck 
G a i s f o r d t mit Unrecht ändern will . 
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all aweideutig erscheinen *). Diese Schwierigkeit wird 
noch dadurch gesteigert, dafs ßie das Zeitliche nicht an 
den Noten selbst bemerkten, dafs sie anders zählten, an-
ders cinthcilten, als wir , wodurch jeder Begriff nicht blos 
zweideutig, sondern auch vieldeutig wird. Die Rhythmi-
ker sprechen auch überall vom Rhythmus fast nur in Ver-
bindung mit der Musik und im Gegensatze zum Melos, 
worin er auch in der That seine reichere und uneinge-
Bchränktere Bedeutung hatte und seine cigcnUiche Krafl, 
weil im Metrum durchaus nur 2 f e s t e Z e i t b e s t i m -
m u n g e n von Uranfang her galten. So sagt M a r t . Ca-
p e I I a p . 9 0 : „ d i v i d i l u r sanc numerus in modula-
tione per arsin et thesiti" u n d A r i s t i d e s p . 4 3 u . 4 9 : 
,,7ov [.izv Qv^ftbv Iv ctQirsi xal p-um rr;v owruxv £.%ziv, 
ro Ö£ juergou Iv <rvX\aßou£." So ist auch der Fufs der 
Rhythmiker ein Notenfufs. ein rhythmisch-mclischcs Glied, 
M a r t i a . C a p e i l a p . 1 9 1 : Pes vero numeri prima est 
prögressio per legilimos et necessarios sonos juneta, 
und einen eben so verschiedenen Begriff enthalten die 
xojÄa der Musiker und Metriker. 
W i r werden freilich aber mit der allen Rhythmik, 
aufser der Mangelhaftigkeit ihrer technischen Ausdrücke, 
auch darum nicht ganz ins Klare kommen können, weil 
gerade die Musik, die vor den übrigen Künsten vorzugs-
weise in den tiefsten Schachten des Gefühls arbeitet, nur 
durch das lebendige Gefühl, durch wirkliche Mittheilung, 
*) S o k o n n t e 7.. B . 'ta.ii.ßoq, i'qoXcuoq, aqcriq, iLtfqov, 
QuPtaoCs cuXKaßii u. A. in beiden Dinge enthalten um! 
bezeichnen, die in der Darstellung und Ausführung sehr von 
einander verschieden waren. 
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in ihrer Bestimmtheit gefnfst werde» kann. Ganz fi-efiend 
aber geben die Alten dem Rhythmus den Vorrang, ro /ulv 
yao /itAoy uvEvloyrpav 71 9tat uü,%rl{Lid7/crTov vXrjt; vxt-
y_pv koyov ( A r i s t i d . p. 43. ) , und nennen ihn das Le-
bengebende und Männlichct Und eben darum», weil er 
uns fehlt, erschien Vielen die noch vorhandene Musik der 
Alten armselig und von rohem) ungefälligem Ansehen, und 
l i u r n e y konnte sie sogar neben die der Iiokesen und 
lloltenlotten stellen* Damit wollen Wir den Alten kei-
neswegs besseren Takt Und schöncra Rhythmik zuschrei-
ben, als uns, und wenn Uns so viel von der zauberhaften 
Wirkung des griechischen Rhythmus erzählt wird) so lag 
das wohl nicht- in der lebendigen Empfänglichkeit und 
hingebenden Reizbarkeit dös griechischen Volksgemüthes: 
Allein sehr groß dürfen tvir uns denn doch den Abstand 
zwischen uns und dem sinnigen Kunstvolke nicht denken^ 
Wie bei uns, trotz allem Reichthum und aller Man-
mchfalligkcit des Rhythmus, die Taktnoten immer diesel-
ben einfachen Zcichcn bleiben (und im Grunde sind die-
ses nur r - M ) $ so Bagl auch A r i s t i d e s i 
die Rhylhmopocic erleide sehr Viele Veränderungen, 
OL <5i ?roSEQ oTq cdy.uuvoj.iE^ra 7ovq QV^/IOV^ rE 
9z<t\ rüg avrixq as'L Gerade so wie Wir das Vcrhült-
tiifs unserer f ä k t n o t c ü " durch ßegriflc nicht gilt anders 
ausdrücken könnten, sagt Aristides p. 34: fitv oti> 
FOT/ fitooq rou j t a v T a q gu£r(uou <51* oZ 7ov o/.ov xara-
kaiiißuvo(«E7', wfihrend die Metriker sagfenf srouij sei ein 
gewisses Maäft von S y 1 b c n , durch welchen "tvJi* difc Ge-
stalt des g a ü z c ö M c t r u m s erfaßten* So sagen sie oft i dfir 
i * 
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ganze Rhythmus oder auch der grofste F u ^ , wo es das-
selbe bedeutet, wie wenn wir von einer g a n z e n T a k t -
n o t e sprechen, und so spricht A r i s t i d e s von den, in 
ganzen und halben Noten hauptsächlich gehaltenen, heili-
gen Hymnen: eI Sia, fir\x,ut7un> Xoo7wi' j y£-
virfjSoLt rovq iT-oSaq sqq., und wegen einer der metrischen 
Bezeichnung ähnlichen äufseren Darstellung gebrauchlcn 
sie auch wohl crvXXaßtj für crrituF?oV) ohne dafs es das-
selbe wäre, was die Sylbe in der Metrik, sondern es ist 
dann die Z e i t e i n h e i t , von der sie iu der M u s i k aus-
gehen, (so B a c c h i u s p. 23. ßgaxvcrvXXufiov, und M a r t 
C a p e IIa vom doppelten Geschlccht: decem et oclo syl-
labrts deduccl). Es richtete sich auch die Rhythmik so 
wenig nach dem Maafsverhältnisse der Sprache, dafs viel-
mehr umgekehrt die besseren Metriker die Metrik in die 
rhythmischen Verhältnisse einzuarbeiten versuchten, wo-
bei sie uns noch selbst zu verstehen geben, dafs in der 
Lautsprache die Rhythmik lange nicht so vollständig aus-
führbar sei, als in der Ton spräche. Wie sollten sie auch, 
und wie konnten sie in einer allgemeinen Theorie des 
Rhythmus sich etwa nur an die gesungenen Rhythmen, 
ich will nicht sagen an das Metrum, halten, da wir sichcrc 
Nachrichten haben, wenn sich dieses auch nicht schon 
voraussetzen licfsc, dafs sie Flöten- und Kitharenkoncerte, 
sogenannte Synaulien, und Ahnliches vortrugen. Diese 
strenge Scheidung der Rhythmik, als Theorie des musi-
kalischen Taktes, geht nicht nur aus der Färbung und 
Haltung der Rede, sondern auch aus den Worten selbst 
des A r i s t i d . Quinctil. p. 40 u. 41 hervor, was eine 
a n g e h ä n g t e N e b e n b e t r a c h t u n g über die Metrik ist, 
insofern sie sich an die Rhythmik anschlofs, die also grade 
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hierher aiis E n d e pafslc*). Es leuchtet hervor, dafs er 
die Metrik als Nebensache betrachtet, die zwar nur eine 
Annäherung an die Rhythmik bewerkstelligen könne, die 
man aber nun doch einmal einem musikalischen Werke 
zuzufügen gewohnt sei. Ja er selbst hat so wenig die 
Metrik genau studirt, dafs er verschiedene metrische Er-
scheinungen so behandelt, wie nur ein Laie darüber spre-
chen kann. Er sieht auch gleich anfangs das Metrnm nur 
insofern als einen Theil der Musik an, als es dem Ge-
s a n g unentbehrlich war (p* 6). Wenn wir nun die dort 
dargestellte Behandlung der rhythmischen Metriker erwä-
gen, so kann zwischen diesen und den Rhythmikern ein 
wesentlicher Unterschied nur der gewesen sein, dafs diese 
in ihrer ausgedehntesten, also in der musikalischen, Sphäre 
den Vorlhcil der Mehr-, zunächst der Drei- und Vier-
Zeiligkeit, für sich hatten. Betrachteten die Alten das 
Mclrum ganz in seiner Sphäre, so hatten sie es mit E i n e r 
Lange und E i n e r Kürze, mit Buchstaben, Sylbcn, Kom-
position von Sylben etc. zu tliun, und diese besondere 
UchandluDgswcise hat A r i s t i d e s selbst — und, wie sein 
Beispiel zeigt, wohl die alten Musiker überhaupt — in 
6ciner angehängten Metrik befolgt. 
Die eigentlichen Melriker hasirten mit Rccht die Me-
trik auf, nur naLürlich dem Gegenstände nach modifieirtc 
und beschränkte, rhythmische Verhältnisse. Eine Miltel-
galiung bilden die trefflichen lateinischen Grammatiker, 
*) Lben darum darf aber nicht, wio M a r p u r g in seiner 
Einleitung zur GescJlichtc der ÜVfusik thut, was A r i s t i d e s 
dort von der Zusammensetzung der Scmeicn p. 4t sagt, auf die 
reine Rhythmik, sondern auf die durch das Metrum beengte 
bezogen, und roufs blofs als B e i s p i e l betrachtet werdeu. 
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an deren Principion sich verschiedene vorhandene Scho-
Iiasten reiben. Einon anderen Theil bildeten die Schema-
tisten, die nach dem Vorhandenen blos annahmen, dieser 
und jener Fufs findet sich in dieser und jener Form, 
heilst 60 und so, und hiernach ganze Kompositionen ab-
tbeil lcn, nnd einen solchen empirischen Metriker haben 
wi r in H e p h ä s t i o n übrig. Noch andere, wie z. Ii. der 
von den lateinischen Grammatikern so sehr gefeierte 
J u b a , suchten, nach griechischen Mustern, auf einem ci. 
genthümlichen Wege, nach festen obersten Principien — 
und in der That sehr systematisch und scharfsinnig — 
das Vorhandepe zu erklären. 
A r i s t i d o s erwähnt aber diese eben so unbefangen 
(oI ök trso(OQ KOIOVCTIV), wie er vorj den rhyth-
mischen Mctrikcrn sagt: sie behielten g e w i s s e r m a f s e n 
die t e c h n i s c h e n A u s d r ü c k e der Rhythmiker bei 
{jrp) Ttfol (jv^iuZv roiocur?;u nvd 7rtv rt'/vo-
Aoyiuv), und vom Discmon anfangend s c h e m a t i s i r t e n 
s i e b l o f s so f o r t nach Arsis und Thesis und andern 
rhythmischen Verhältnissen. Ein blofses Scheinatisiren 
aber war es nicht an sich, sondern nnr darum, weil, mit 
L o n g i n . zu sprecheq (zu H e p h ä s t i o n p, 139^ed. Gaisf.): 
70 fi^Toov Tte-xv\yi!>raq £%st rovq %oovavq (iiuxnov re xwl 
pQKXvVj o öt ovp-uoq loq ßouksrat tXjcsi rovq %oovovq. 
A.OX?»DX,IQ yovv xcu TOV ßQA%UV %QOVOV TIOIEL PIOTX001». 
Letzteres, weil die metrische Kürze so gut, wie die Länge 
eine Viertelnote etc. haben, weil mehre rhythmische Füfso 
auf eine Sylbc fallen, und weil die metrische Länge rhyth-
misch eine kurze Note haben konnte , während auf die 
metrische und ?praehlichc Kürze eine lange Note fiel. 
So tyln't yne auch M a r i u s V i c t o r i n u s (tofs 
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der Gcsangesrhythmus unabhängig von den nie Irischen 
Fiifsca sei: non enitn grudiuntur {.ii-Xri pedum mensio-
nibus sed rhythmis currunt, indem er pes in de* streng 
metrischen Bedeutung nimmt. Derselbe berichtet ans 
auch, wie Andre, dafs der Aniphibrachys, den die Metrik, 
weil er wie 1 : 3 sich verhalte, nicht gut zulassen könne, 
für die Rhythmik sehr passend sei (das kann nichts an-
ders heifsen, als im musikalischen Takte), und in wie fem 
dieses gilt, werden wir unten zeigen. 
Dafs nun die Allen in dem, was sie Rhythmik nann-
ten, dasselbe hatten, was bei uns eine Betrachtung des 
nur von der materielleren Musik mehr abgelösten musika-
lisches Taktes wäre, aus dem nur Einiges durch Übertra» 
gung auf das IJletrum angewandt werde, sehen wir aufser-
dem noch aus vielen Stellen. — Mar. Y i c t o r i n . p. 2484: 
dijfrrt autcin rhythmus a metro, quod metrum in 
vrrbis, rhythmus in modulatione ac motu corporis 
sit, et quod metrum pedum quciedam compositio, 
rhythmus nutem t empor um inter se ordo quidam. 
Derselbe vom Rhythmus: nam ut <vo1ct proirahet tem-
pora, ita ut breve tempus plcrumque Jangum e f f i -
cint, longum contraJiat, d. h. so viel: es kümmert sich 
der musikalische Takt nicht sehr genau um sprachliche 
Länge und Kürze, wie bei uns. Mit Rccht sagt er p. 19S5: 
ergo et in metro non est, nec potest uHo pacto incsse, 
scd hoc distat a metro, quia rhythmus sine metro esse 
potest, sine rhythmo metrum non potent. Eben so rich-
tig sagt A t t i l i u s F o r t u n a t u s p. 2650, darauf sehend, 
(tails der T a k t nur im Gesänge seinen eigentlichen 
VV erth hat: der Unterschied sei: quod metrum circa dU 
Vision cm pedum versa (urt rhythmus circa sonuuh 
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quod ctiam mctrum sine psahnate pvolatum propricta-
tem suam scrvqt, rhythmus out cm numquam sine psul-
mate valebit. Ja es galt, obwohl es häufig eintrat, mit 
Recht für ein dem Gesänge Zufalliges, wenn die zwei-, 
drei- und vierzeitige Noto auf die metrische Länge fiel. 
Mar. Vic to r . : Pleruviquc casu quodam invcnics 
ctiai\i ratiwicm metricam in rhyihvio (in dem des Ge-
sanges oder im Gesänge) non artißcii ratione observa• 
tarn, sed tono et ipsa modulatione ducente. Nur auch, 
wenn wir für mus ika l i s chen Takt nehmen, 
pafst, was A r i s t i d e s von Zeiten spricht, die arQoyyvXoi 
genannt werden, zu schnell laufende, und 
z,u lang gedehnte und langsame. Wir stehen liier also 
überall auf dem Boden der Musik, was zu beweisen für 
unsre Untersuchung von Wichtigkeit war; denn nun sind 
wir berechtigt, alles, was in der von den Alten sogenannt 
ten Rhythmik erscheint, um so mehr auf musikalischem 
Woge, ganz und gar frei von dem beengenden Metrum, 
zu erklären, qls die «*Uen Rhythmiker selbst sich für un-
abhängig von der Metrik ankündigen. — Damit wird in-
defs keineswegs behauptet oder zugegeben, dafs das Me-
t rum der Alteq auf musikalischem Wege erklärt wer-
den müsso: 
Unser. Vorhlillnifs der ^Note zu der ganzen war die 
erste und nächste, das Vcrhiillnifs der Noten in Takle 
die 2tc Betrachtung, die der Rhythmiker anstellen mulslc, 
und so findet es sich auch. Denken wir uns einmal als 
unsre eigne Nachwelt, und setzen, es lwbo uns ein Theo-
retiker unsre Musik durch Begriffe deutlich machen wollen. 
Womit vyiirdc er aufUDgcp'? Soll er sagen: es gäbe eine 
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ganze Note, die aus 44 e*c« bestelle? Da sind 
wir eben so klug, wie vorher, denn das £ sowohl, wie 
die ganze Note kann ein sehr Verschiedenes sein. Die 
Nachwelt würde nur um so viel oder vielmehr 60 wenig 
besser daran sein, dafs sie Z a h l e n vor sich hätte. Man 
mufs in der That gestehen, es giebt nichts Bündigeres 
und Bezeichnenderes, um einem mit der Sache Unbekann-
ten dieselbe zu verdeutlichen, als die Ausdrücke der Al-
ten, die freilich, anders wie wir, von der kürzesten Zeit 
ausgingen, und immer nur in dem vervierfachten Verhält-
nisse jeder Kürze blieben. — 
Wie können wir jene Zeit besser nennen, als ctocoro^ 
%oovog (erste Zeit oder Grundzeit)? Xlo<o7og %QQVOC;, sagt 
also ganz treffend A r i s t i d e s , ist die erste ganze, un-
theilbare und kleinste Zeit ; s i e i s t k e i n e s w e g s an 
e i c h d i e k l e i n s t e (p. 32 ) , sondern nur in Beziehung 
auf uns, unsre willkührliche Annahme, unser Gefühl; s i e 
i s t k e i n e s w e g s an s i c h d i e e r s t e u n d e i n z i g e , 
sondern sie heilst nur so in Bezug auf die folgenden Zei-
ten , an denen sie erst genau erkannt wird (p. 33). Es 
ist gleichsam, wie A r i s t i d e s sagt, die f.iovaq, das Ein-
fache, Uni heilbare, und ist also nicht s e i n e r G r ö f s c 
nach das Kleinste, d i o s c k a n n m a n n i g f a c h s e i n , 
w i e d e r P u n k t in d e r G e o m e t r i e , sondern weil es 
die Einheit folgender Gröfsen ist. Es kann also dieses 
crj/titTov, um in unserer Sprach© zu reden, eine Viertel-, 
Achtel- , Sechzehntel-Note sein. Imuier aber wird jede 
von diesen Zeiten erst in Verbindung mit einer folgenden 
angoschaut werden können. 
Wie Wollen wir nun, da uns — einmal diesen nach-
wcltUclicn Standpunkt festgehalten — die Bezeichnung 
10 
durch Zahlen, durch £ etc. nichts hilft, das Ver-
halt nifs unserer ganzen, halben, £Noten u. 8, w. bes-
ser durch Begriffe deutlich machen, als es A r i s t o x e n u s , 
A r i s t i d e s , B a c c h i u s , und noch breiter, für uns frei-
lich besser, M a r t i a n u s C a p e l l a gemacht haben? Ar i -
s t o x e n u s sagt, und wir werden unten noch einmal hier-
auf zurückkommen: kein Fufs hat mehr, als 4 Zeiten, 
und das ist, die folgenden Zeugnisse berücksichtigt, wie 
wenn wir sagten, keine ganze Note hat mehr als keine 
sagt dasselbe, indem er die Unterteilung dazunimmt: 
es giebt eine Zeit, die ist das Doppelte der ersten, eine 
andere das Dreifache, eine andre das Vierfache (p. 33). 
Oder von dem Standpunkt des B a c c h i u s aus gesprochen, 
der nicht, wie A r i s t o x e n u s und A r i s t i d e s , vom 
reinen Rhythmus, er sei durch Instrumente oder Gesang 
deutlich, 60ndem vom Rhythmus des Mclos, des Gesanges 
handelt, wie selbst aus seinen kathechetischcn Fragen 
p. 19. hervorgeht, also sich enger an Ton und Laut und 
Metrum bindet *), wie könnten wir deutlicher sagen, als: 
der Rhythmus besteht aus 3 Zeiten (p. 23), einer kurzen, 
einer irrationellen und einer langen (4 , und hiervon gin-
gen die Alten aus, enthält 3 und 2 und 1) ; die kurze 
Zeit ist die kleinste* die lange deren Doppeltes, und die 
irralionolle ist gröfser, als die kurze und kleiner, als, 
*) Daher scheint auch die Verschiedenheit in Aufzählung 
Her l'iifse, gegen A r i s t i d e s gehalten, erklärt werden zu kön-
nen, oder weil in der späteren Zeit, in der K a c c h i u s schrieb, 
einzelne Takte nicht mehr iihlich waren, und nur wenn diese 
sogenannten Füfsc musikalische Takte waren, war dies möylivh, 
Ö mehr als $•, keine A r i s t i d e s 
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die lange, und mit ihm müssen auch wir von unserer 
~ - , j^Note sagen: onrnroj de ECTTIV i-Aourtrcov i) /usl^oiv 
Sia, TO Xoyot zivai (ITIOSOTOV £J- <XU70V Tov (fv/tißtßrjxaToq 
uXayoq £x.h{pT\. Es hängt dieses genau mit dem Sprach, 
gebrauche der Alten zusammen, und cLkoyaq heifst, wenn 
eine Zahl nicht das Produkt« nicht das 2 - , 3- , 4fache 
der anderen ist. So nennt z. B. E u c l i d e s , von den 
kommensuraheln Linien sprechend, das Verhältnifs uXoyo^ 
wenn die eine Linie einen Zoll enthält, und die andere 
l j Zoll. Ganz überzeugend dafür, dafs die Alten genau 
nicht nur unsre jytel etc., sondern auch p u n k t i r t o 
N o t e n halten, ist nun in Verbindung mit dem Vorigen 
Martianus Ca p clla p. 19-4: manochronon qiuppe 
dicitur tempus etiam cum longa ponitür, quae longa 
dito tempora reeipere consucvil: vel cum tria tem-
por a semcj brevia collocantur, vcl cum sunt 
quatuov tempora, quae omnia ad comparalioncm 
longae syllabac cwnputantur*). Man sieht, dafs die 
*) Noch ein Anderes f ü h r t , nebenher sei's gesagt, darauf, 
D ic G(illiambisohcu Jonici e rk lären die r h y t h m i s c h e n Mo-
t r iker , durch ein aus der Musik hcriibcrgenomitiones Pr inc ip , 
das der avtx-^Mtsiq, w ä h r e n d Andere sie auf andere W e i s e er» 
k lä ren . Diese näml ich sagen, eben we i l durchaus — nach dem 
l ' r i i icip der Gleichzei t igkei t (dem obersten der griechischen 
Me t r i k und Musik) aller einzelnen Fiifse, Verse, Strophen, oder 
w i e sonst die Tlioilo sein mochten — n ich t n u r 12 Zeiten in 
2 Jonicis sein mufsten, sondern auch t> in jedem e inze lnen: der 
Vers ist ein ctviLiChcöfLtixxv, d . h. d ie erste Länge der '2tcn Di-
podic giebt eine Zeit v o n sich ab , u n d giebt sie der letzten 
lviirze der ersten Sy?ygic zu, u n d n u r gemäfs dieser 
oder k a n n der Vers zugelassen werden. Auch diese 
m e r k w ü r d i g e Erk lä rung bü rg t l'iir ein, unseren p u n k t i r t t n No-
ten ähnliches, Verfahren in der JVJusik, nach de« 8 " Verhältnissen 
sie gemodelt ist. 
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Allen sehr systematisch zu Werke gingen, und Bie sind 
dadurch, dafs sie nicht mit Zahlen, in der Art, wie wir, 
benannten, sondern mehr von Begriffen ausgingen, auf der 
einen Seite wieder viel verständlicher, als unsre Musik 
uns sein würde, wenn sie die alte wäre, weil der reine 
Gedanke das Allgemeine auch darin nicht verläugnen 
kann, dafs er das Allen Gemeine ist. Wenn uns Bac-
ch ius als Beispiel der Verbindung von einer irrationellen 
und einer langen Zeit oQyr\, und Mart. Capel la für 
den Pcs disemus, leo anführen, so ist dies nur nach der 
gewöhnlichen Weise der Alten zu betrachten, die gern 
überall Beispiele geben, und zwar solche, die aus einem 
Stoffe genommen sind, der selbst dem mit der Sache, 
wovon es sich handelt, ganz Unbekannten dieselbe doch 
deutlich zu machen vermag. So wählte B a c c h i u s 
liier, wie überall, sein Beispiel aus der Sprache, weil 
in oqyr\ ooy ungefähr so in der Mitlc zwischen und 
o gesprochen wurde, wie jener Ton in der Musik zwi-
schen einer langen und kurzen Nolc in der Milte stand. 
Theils liegt es in der Taktnolcnbezeiclinung der Alten, 
welche aufscrhalb des Gesanges selbst gar nicht verständ-
lich war, so wenig wie unser J |* ^ und Ähn-
liches *). 
*) Gar sehr müssen wir die rliytlimischen Sprachkünstler 
von den rhythmischen Musikern unterscheiden, indem die ci> 
steren, die rhythmischen Verhältnisse auch auf die Spracho 
übertragend, oft in Spielereien verfielen, und z. Ii. fiir 
länger als und sr>GIJV fiir länger als XTJV erklärten, und dür-
fen die r h y t h m i s c h e Mehr- und Minderzeitigkeit damit 
keinesvveges zusammenstellen, so wenig wie wir sie auf die an-
näherungsweise versuchton Theorien der Mctrikcr beschrän-
ken dürfen. 
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Was ihren Takt betrifft, so sagen die Alten ein» 
stimmig, dafs der Rhythmus in Arsis und Thcsis beruhe, 
und es haben diese Worte eine doppelte Bedeutung. Sic 
bedeuten zwar die Hervorhebung der einen Zeit, die 
Stimmchcbung, gegen die Andere durch die Senkung oder 
den ictus, aber der bei weiteih häufigere Begriff ist die 
b l o f s e O r d n u n g der Z e i t e n , die B e g r e n z u n g d e r 
Z e i t e n , in i h r e r A u f e i n a n d e r f o l g e im T a k t e und 
G e s a n g , ohne Rücksicht auf den ictus der Stimme. 
Der Rhythmus ist ihnen dann die blofse Folge von Zei-
ten, und das, wodurch er geordnet, afficirt, gebändigt 
wird, die Arsis und Thcsis, und es Wurde Rhythmus, 
Arsis, Thcsis in eben so verschiedener Bedeutung ge-
brancht, wie bei uns das Wort T a k t , T a k t s t r i c h u. A. 
Auch ist der ictus eigentlich schon etwas Melodi-
sches, während Arsis und Thcsis in jener weiteren Be-
deutung ein rein zeitliches sind, nur als Zeitgrenze ge-
dacht. Zur sinnlichen Veranschaulichung dieses vorwal-
tenden Begriffes hatten sie Hebung und Senkung des Fu« 
fses, und in diesem und jenem Betracht konnte eine oder 
mehrere, mit dem sprachlichen ictus versehene, Zeilen in 
die Arsis oder Thcsis fallen, das halte hier weiter keinen 
Einflufs. Es ist also ganz dasselbe, wie unser Taktzählen, 
oder Taktlheilen in Schritte, nur dafs die Griechen, wäh-
rend wir nach wohl auch zur Erleichterung nach 8teln 
zählen, blos nach Auf- und Niederschlag ordneten. Die-
sen Begriff legt A r i s t i d e s zu Grunde, der nur sagt: 
eine Reihe von Tönen, die eine gleiche Fortbewegung 
hätten, also Gleichheit der Zeit, mache den Gesang nach-' 
druckslos; er sagt nicht, dafs die Hebung und Senkung 
der Stimme dieses verhindere, sondern der Wechsel von 
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längeren und kürzeren Zeiten und die diesen Halt, Unter-
schied und Gliedcrlheilung gebende Arsis und Thesis; 
« Q f N y y \ r • \ > V p. Ol - UOWtQ flSV OW Elf71 rpooU O'tOJLlUTOi; ETtl 70 UVCOy 
Purn; <5g ro xucru>y und nennt jene auch tot]ftta im 
Gegensatz zu dieser, wo der Fufs oder die Hand auffällt 
und schallt, tyocpog> Auch ß ü c c h i u s p. 24: UQcriv orrxv 
fLU7£(OOOq '[] O 7EOlJ£, r\VlKa UV /l£/JU.l/l£X> iflßat-VEtV, PtWlV 
6s o7olv xft/nsvoy; und eben so wie wir, nach 4 Vier-» 
teln den Takt zählend und tretend* die Zwischenzeil für 
nichts rechnen, sagt dieser? ?ov 6s dvcx jLitifov TTIQ ao-
efetoq xal Tr-fi pEuT.ojq y^Qovov öux ct^tov £7tt^r[rf Tv ox; ovra 
7ivu 7(Zv xara fiEQoq, 6iu yao rrjr ßQayjunpcc XavPuvf.i 
stai rrtv o\j»v >t«t rr-p a,Kor]v. Mar. V i c t o r in. p. 2482: 
Arsis et thesis, quas Gfacti dicuntt L c. subhitio et 
positio, significant pedis motum; est enim arsis 
sublatio pedis sine sono (die sgrif.ua, des Quinlilian) the-
sis positio pedis cum sono (ij;o<pos). Als mehr Ncbcn-
sachc fügt er nöch hinzu: item arsis est elevalio tem-
poris, sonit) 'c Otis: thesis depositio et quaedam con* 
iractiö syllabarunu Der ictus war -erst in den einzel-
nen Takten von Bedeutung, wie bei uns die einzelnen 
Takte sich durch das Taktgewicht, welches auf diese 
oder jene Zeiten fallt, unterscheiden» Die Hauptsache ist 
nuch bei uns die Folge der Zeiten und deren Ordnung. — 
Das Metrum fiel, für sich betrachtet* den Allen mit Recht 
zunächst in die Kategorie des R ä u m l i c h e n ; Wenn es 
jedoch den flüchtigen R h y t h m u s auffangt* wird es# 
ohne darum die ganze Natur des Rhythmus* seine Drei-
tind Yierzeitlgkeit und andere Freiheiten anzunehmen* 
erst ein Lebendiges, und ist in dieser Verbindung der* 
auf einen bestimmten Theil seines Wirkungskreises be-
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schränkte, extensive Rhythmus. Doch kann auch aufser 
«lern Gesänge die Sprache, und aufser dieser ein anderes 
Maafs oder Gcfäfs den Flüchtling fesseln, wie die blofsen 
Hände und Füfsc, die Instrumente, der Meifscl des Bild-
hauers, die Bildsäule selbst und Anderes; der rohe Klum-
pen hat so weiii^ Rhythmus, wie das Umherspringen ei-
nes Wahnsinnigen, dagegen das geordnete Springen der 
Freude, das geregelte Schreiten des Ernstes, ihn kund 
geben in der Form, wie er in die Kunst gehört. — So 
wie die Seele als Einheit; und immer dieselbe doch an 
verschiedenen Körpern erscheint, und dadurch selbst ver-
schieden wird, so ist und bleibt der Rhythmus die sich 
selbst gleiche Einheit, wird aber dennoch verschieden, 
freilich nur darum, weil d e r Körper, in dem er sich 
aufhält, verschieden ist von anderen. Der Rhythmus 
erscheint auch in der poetischen Sprache, diese kann 
Ton oder Laut sein, und auch innerhalb dieser Einheit 
wird sich der Rhythmus, wie jeije Selbst, spalten müssen. 
So ist auch bei den Alten der Rhythmus de» Melos, der 
Tonsprache, der Musik, wenn schon kein direkt Entge-
gengesetztes, doch eia unendlich Verschiedenes von dem 
des blofsen Gedichtes. Es war natürlich, dafs in der 
griechischen, in einer von Uranfang so streng quantitativen 
Sprache * Länge und Kürze und zeitliche Betrachtung 
überall hereinkam, allein es ist in der That dieses kein 
«cht rhythmisches Verhältnifs* sondern ein gefestet es und 
mehr räumliches, wonach die eine Zeit als halb so lang 
nur n e b e ^ der anderen steht. Der Rhythmus wird hier 
nur ein lautendes Maafs, im Gesang dagegen ein klingen-' 
des und tönendes, und war in beiden eben ?o verscliie-, 
den, wie die Rede von der Musik. Diese hat durch Höhe 
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und Tiefe, Intervalle der T3ne, die Freiheit, ja die N o t -
wendigkeit, die Töne länger auszudehnen, und nur in ihr 
konnte der Rhythmus mehr als zweizeilig werden. Wenn 
wir daher im Gesang rhehrzeitige Längen annehmen, so 
dürfen wir dieses nicht auf die poetische Sprache über-
tragen. Der Dichter als solcher, als in der Muttersprache 
Befangener, als in der Sprache überhaupt zuerst und zu-
nächst sich Bewegender, ging durchaus nicht über die 
cinzcitige Kürze und zweizeitige Länge hinaus. Die rhyth* 
mischen Metriker konnten ebenfalls nicht anders, als von 
dem sprachlichen Elemente ausgehen, und mufsten die 
feste Quantität der Länge gegen die Kürze gleich von 
vorn herein annehmen. So findet es sich auch in der 
Thal; sie sprechen durchgängig nur' von dieser Einen 
Länge und Kürze, und nirgends ist eine Spur, dafs die 
Metriker oder Dichter, Spielereien Einzelner/ausgenom-
men, von drei- und vierzeitigen Längen^ Welche der Ge-
sang aufser allem Zweifel hatte, auch nur das Geringste 
wüfsten. Den Rhythmus erklären also die Alten als eine 
b l o f s e F o l g e von Z e i t e n und-weiter nichts, und als 
dessen r h y t h m i s c h e G r e n z e , als Prinzip jener Grund* 
läge, welches die Zeitenfolge fesselte und anschaulich 
macht«, Arsis und Thesis; difese sind ihnen das Nächste 
und Erste, ohne welches wir den Rhythmus gar nicht 
erfassen könnten, und das ist ganz der Begriff unseres 
Taktes. Diese Arsis und Thesis kann an der Hebung und 
Senkung der Stimme im Sirtgeh, an dem ictus und Nicht-
ictus im Sprechen, an der Hcbnng utid Senkung des Fu-
fses und an anderem Positivem und Negativem erscheinet!. 
Obwohl nün der Nachdruck, die gröfsere "Vörnchrabarkeit 
und Anschaulichkeit in jenem Sinne auf die Thesis, als 
den 
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den positiven Theil fallen mufs, so müssen wir dieses 
doch nur als den beschränkteren Begriff ansehen. Auch 
wurde diese Thesis bei den Alten durch besondere Punkte 
in den Noten bezeichnet ( E x c e r p t e z. B a c c h i u s b<?i 
Mcybom) . So kann also jene clcvatio und posilio 'Do-
ris entweder in Arsis, oder auch in Thesis fallen, es kön-
nen mehrere elövalioncs und posilioncs in eine Arsis 
und Thesis fallen, und die IVIetriker, es in eben diesem 
Sinne nehmend, sagen daher bald Arsis für Thesis, bald 
erklären sie: es sei gleichgültig, was man in Arsi und 
was in Thesi nehmen wolle; im Molossus habe bald die 
Arsis, bald die Thesis um die Iliilfte mehr; beim Creti-
ciis habe bald die Arsis lang und kurz, die Thesis lang, 
bald umgekehrt (pröut syllaba sc oblulcrit, id /Jet), 
und Ähnliches. Eben so sagen sie: es müsse beim Bac-
c h i u s immer Länge und Kürte in Arsi, und Länge in 
Thesi sein, aus dem r e i n z e i l l i c h e n Grunde, weil 
sonst 1 : 4 entstände. — Ja icius selbst ist bei den Al-
ten häufig dasselbe, was unser T a k t s t r i e b , die allgemeine 
sinnliche Grenze, durch die die Reihenfolge bemerklich 
wird, und bedeutet das blofsc A u f s c h l a g e n des Fu-
f s e s , und so sagen die Alten z. B. vom Jambus, er habe 
3 i'ctus, obgleich et sprachlich 6 hat (denn feritur jam-
hus pedibus t£r, sagt D i o t n c d c s u. A.). Wenn Ari-
s l o x e n u s sagt: k e i n F u f s habe mehr, als 4 Zeiten, so 
wird die Erklärung dieses Ausspruches thcils durch die 
Natur der Sache, thcils durch die Art und Weise gege-
ben, wie die Alten in der Musik den Takt bezeichneten, 
durch welche ihnen das^ was wir zwei-, drei- und vicr-
2 
18 
zeilige Noten nennen, als Fufsc erschienen *). Die Alfen 
brauclilcn nämlich zur Bemerkung des musikalischen 
Rhythmus, um, wie sie sagen, die spatia t empor um 
au bezeichnen, dieselben Zeichen, die spater als Zeichen 
der Prosodie, als Akzentzeichen, aus der Musik in die 
Sprache heriibergenommen wurden, den Akut, den Gravis 
und den Circumflcx, und darum hiefs der ctgcoro? %oövoc; 
das crrjfistov, und überhaupt jede Zeit, wie beides Mar. 
V i c t o r i n u s , B r y c n n i u s und Andere lehren. Mit die-
sen einfachen 3 Zeichen konnten nun in der That eine 
Menge Verhältnisse ausgedrückt werden. Wenn njan z. 
B. A für die zwei- und vierzeitige Länge, \ für die drei-
zeilige, und / für die Kürze setzt, und mit einem Punkt 
im Semeion die jedesmalige Arsis und Thcsis bezeichnet, 
A. Th. 
eo würde sich im | Takt z. B. O l LLI ausdrücken 
t ' „ f* ? * ? f P P P P P 
lassen A II C I) E F; ^ 
i ' P- P P P P P 
A II C, D D E F G A Iis '/ $ LJ_I 
A II C D E F u. s. w., und darch Übung würde man 
am Ende wohl dieselbe Geläufigkeit der Auffassung erlan-
gen, wie bei unserer Bezeichnung **). Die Alten konnten 
*) Und eben dieses, dafs sie das M a a f s , den T o n und 
die Z e i t , jedes b e s o n d e r s b e z e i c h n e t e n , war nicht ohne 
Einflufs darauf, dafs auch die thcoretischc Betrachtung der Mu-
sik in 3 Ycrschicdcna Tlieile, H a r m o n i k , R h y t h m i k und 
M e t r i k so strenge geschieden wurde. 
**) Die Metriker, weil sie nur Länge nnd Kürze hatten, 
gebrauchten nur 2 Zeichen, B und M (ßqa,%t7a und ftaxqd). 
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aber hier gar nicht wohl anders eich ausdrücken * eben 
weil sie den Rhythmus rein und für sich betrachteten. 
Die Verdichtung der Zeiten, oder die Länge, liegt erst im 
Stoffe, an der Materie, an Ton oder • rhythmisch ist 
wwww, nnd nur indem sie auf einen Laut oder Ton fällt, 
wird sie d. h. nur erst im Wort oder Ton kann 
ich e ine Zeit oder 4 durchlaufen, und den Rhythmus 
lang machen. 
Indem nun der Pes disemus etwa bezeichnet wurde: 
der Triscm. A T (oder auch / / | \ ) 
der Tctrascni. A A 
so hätte allerdings im Gesang kein Fufs mehr, als 4 Zei-
ten. Es kann nämlich ein solchcr einfacher Fufs auf eine 
oder 2 oder 3 oder 4 Noten fallen, es bleibt derselbe 
rhythmische Fufs, un^ gleichgültig ist es, ob ich diese 
4 Zeiten auf Einen Ton aushalte, oder auf 4 Töne ver-
theilc. So konnte also der Pes disemus sein: 




C D oder 





C D oder 
A.Th. 
oder 
und der Tettascmus 
A' Th. 
' ' ' r 
CD E F 
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oder A. Tli. 
A A 
C D 
oder A. Th. 
A A c 
Halte ich aber nun 5 Zeilen, so konnte ich nicht mehr 
einen einfachen Fufs daraus machen, wie 
A. TL. 
A A f c 





Ihre 4 Grundzeiten boten natürlich 4 Verhältnisse 
je nach Arsia und Thesis, z. B. die jNote als srgeoro^ 
XQovog genommen, 
1, 2, 3, 4 
J * J J. d 
oder die ^Notc J c U . o 
oder die TV - ^ ^ J 
also 1 : 1 oder 1 : 2 oder 2 : 3 oder 3 : 4, die alle für rhvlh-
misch galten und die 4 Taklgeschlechte bildeten. le tz-
teres war sehr selten im Gebrauch, d. h. nicht als Takt 
und nicht als Prototypus für eine Reihe anderer, aber ein 
Vcrhällnifs 4 : 3 konnte sehr gut innerhalb eines anderen 
Taktes vorkommen. Das Verhältnifs 1 : 3 und 1 : 4 galt 
für durchaus unrhythmisch, d. h. 1 in Arsi und 3 in 
Thesi, aber neben einander konnte gar wohl ein Fufs 
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vorkommen 1 f - 3 in Arsi oder auch in Thcsi, wofür, 
aufscr dem oben angeführten Zeugnisse des Mar . V i c t o r . , 
auch B a a c h i u s zeugt, der uns lehrt , dafs Kürze und 
Kürze, Kürze und Länge, Länge und Länge und b e i d e 
m i t d e r i r r a t i o n e l l e n zusammengestellt wurden (da-
gegen aber s c h l i e f s t e r i r r a L i o n c l l m i t i r r a t i o n c l -
l e r a u s ) . Andre Verhältnisse: 2 : 5 oder auch 3 : 5 oder 
A: 7 und Ähnliches, die als einzelne Füfse wohl vorka-
men, da die Zeiten in Arsi und Thesi sehr mannichfallig 
sich verhalten konnten, galten nicht für unrhythmisch, 
aber doch nicht gerade für schön, und A r i s t i d e s sagt 
von diesen Arten der Füfse: xarex. dgt'ptiov^ p.iu)j.ov »] 
pcar' £/'(5r] yvpfiiKu ifco^eiv tou; <xvcO,oy't(x^. — Man unter-
schied ferner einfache und zusammengesetzte Füfse; aber 
zusammengesetzt waren sie nur der Zeit nach und inso-
fern, wie man etwa von den Choriamben und Ant ispasten 
in der Metrik sagen kann , es sei ein zusammengesetzter 
Fufs; so dafs wir, wenn die Allen z. Ii. von Dodckase-
mon und Ähnlichem sprechen, keineswegs nach m e h r e r e n 
Arsen und Thesen zusammengestellte Füfse darunter zu 
denken haben. So licf9 sich das Pentaseinon nur in 2 : 3 
thcilen; das Ifcxascnion dagegen: 
4 : 2 A A | A 
und 3 : 3 A \ | A / 
was denn in Verbindung mit dem Mclos auf 2 oder mehr 
Nolcn fallen konnte. Auch konnte es nach Zeiteu ge-
zählt werden: 
' t I f \ I t \ 
u n d A r i s t i d e s zählt darum diesen Fufs unter die 
Das Heptascmon bot in seiner reinen rhythmischen Gc-
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etalt das Verhiiltuifs 4 : 3 ; und so gingen sie fort bis zu 
einem Fufse von 25 Zeiten, was nur bei einer 4 zeitigen 
Länge möglich war , während die rhythmischen Metriker 
auf's Höchste nur einen 12zeitigen Fufa annahmen, denn 
e b e n w e g e n i h r e r n u r 2 z o i t i g e n L ü n g e konnten sie 
nicht weiter geben *). 
Weil nämlich jeder Fufs höchstens bis auf 6 Sylben. 
gleichviel, ob lange oder kurze, stieg, was durchgängig nach 
M a r i u s V i c t o r i n . , P l o t i u s , A r i s t i d e s Quintil., dem 
Schol. zu H e p h ä s t i o n u. A. angenommen wurde, so erhiel-
ten d i e s e folgendes Schema: » 
w ^ dissyll. disem. 
^ „ trisem, 
„ tetras. 
v w o trisyll. tris. 
•b- ^ w , t tetras. 
— v — » pentas, 
— — — „ hex,is. 
w w u ^ tetrasyll. letrai. 
— ° w ^ i, pentas. 
— w o — liexas. 
— v — i, lieptas. 
— — — ,, octas. 
u w w w ^ pentasylL pentas. 
— ^ v u „ lioxas. 
W SJ \J heptas. 
w ,, octas. 
— -— — — ^ „ enncas. 
—• — — — — „ decas. 
v_> w w u v u hexasyll. hexasem. 
— u v v v \j „ heplas. 
^ " „ octas. 
^ w o ,, enneas, 
w v — '— «t decas. 
— «-> — — — — „ hendecaa. 
• — — ,, dodecas. 
6 in Arsi und 6 in Thcsi oder auch 4 und 8. 
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Bei den Rhythmikern entstand nun ebenfalls die 
Frage, wenn ich z. B. im gleichen Geschlecht 
( I J J 1 I J J l ) « . 
( I J J J J l « 0 
zusammensetzen kann (swe unus ad duo, sive ad qua-
tuor gemini, «v/ quidquid ad dvplum currit. Mart . 
C a p e l l a , und so auch von den übrigen 2 Geschlechtern: 
vchit forte aequalitas numerosa dccurret), welches ist 
die absolut höchste Stufe, über welche hinaus die Em-
pfindung diesen Rhythmus nicht mehr fassen kann? — 
Sie bestimmten nun, dafs im gleichen Geschlecht, wel-
ches mit dem 2 zeitigen Fufs natürlich anfing, noch ein 
Fufs erscheinen könne von 16 Zeilen, der itow; kxxaiÖE-
/ A . T h . \ 
xacrrj/Liog ^8:8 }• 
Das doppelte Geschlecht, anfangend vom 3 zeitigen 
(A. Th. \ 
Fufs ging bis zum 18 zeitigen Fufs 6 : 12 oder 12 : 6 ) 
und im anderlhalbigen Geschlecht, anfangend vom 5zei-
tigen Fufs, konnte noch der 7tou<i itsvrexaisixocrdcrrijLux; 
A. Th. 
15 : 10 gebrancht werden. Es konnten aber die zusam-
mengesetzten Füfse in verschiedene Geschlechter fallen, 
so bot z. B. der äovk; ÖExacrrifAos die Verhältnisse: 
A. Th. 
5 : 5 
oder 6 : 4 (4 2 | 4 in der obersten 
Form) 
(vergl. A r i s t i d e s Quintil. p. 41.). 
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Nun gingen die Alten weiter, und setzten nach den 
3 Gcschlcclitern verschiedene g a n z b e s t i m m t e Fiifso 
( T a k t e ) , w o denn einzelne Fiifsc ganz fehlen, weil, wie 
hei uns, nicht alles als Takt gebraucht wurde, was als Fufs 
erscheinen konnte , oder weil doch eine gewisse llciho 
von Takten die gangbaren und gewöhnlichen waren. 
Indem es nun höchst wahrscheinlich is t , dafs dio 
Griechen — wenn nur, bei der für diesen oder jenen Ge-
sang vom Komponisten angenommenen Grundzeit , die 
rhythmischen Verhältnisse genau beobachtet wurden — 
nicht blos von e i n e m ganz festen crgo!roy %qovoq ausge-r 
gangen sind, also auch nicht gerade e i n e diesem streng 
entsprechende 2 - , 3 - und 4Zeitigkeit gehabt haben, so 
dafs sich etwa nur J * J J . durchgängig in al-
len Vcrhätnisscn wiederholt hätte, bot ?ich dem Kompo-
nisten ein grofser Rcichthum dar und eiue weitere Man* 
nicbfalligkeii. Wi r mögen gar nicht für uns anführen, 
dafs A r i s t i d e s sagl: er wolle sprechen itrot "XQonwv 
%{>ovcov, das kann grammatisch und auch auf eine andre 
Weise seine Erklärung finden; aber einzelne Füfse wenig-
stens, wenn nicht alle, scheinen als Takte, eine, von an-
dern verschiedene, feste Zcifgröfsc gehabt zu haben. Dar-
auf weist z. B. h in , dafs A r i s t i d e s (p . 39 ) sagt, der 
k r e t i s c h e Tak t , aus dem päonischen Geschlcchtc, be-
stehe aus der T h e s i a d e s T r o c h ä u s und der A r s i s 
d e s J a m b u s ; denn warum gorado aus diesen, wenn nichL 
in beiden die Arsis und Thesis einen bekannten und be-
stimmten Zcilwcrth hatten? und aufser oinzelncn Audcu-
lungcn p. 3 1 , das , was M ä r t . C a p e i l a vom OrLhius 
(p. 195) millbcilt , er habe eine gewisse Ähnlichkeit mit 
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dem Jambus, mit dem er in den <4 e r s t e n Z e i t e n 
ü b e r e i n s t i m m e , wonach denn der Werth der ersten 
Vierzcitigkeit des Orthius dem jambischcn Fufse gleich 
gewesen sein mufs. Auch BOII der Krclikus vom Päon 
Diagyios, beide aus demselben Geschlecht, verschieden 
gewesen sein, dem er doch sonst darin ganz gleich war, 
dafs er, wie dieser, aus Länge, Kürze, Länge besieht. 
Die bleibende Uliverständlichkeit liegt öfter für uns darin, 
dafs die Alten jede lange Note, sie mochte so oder so 
beschaffen Bein, gegen die Kürze gehalten, blofs die Länge 
nennen, und bald hiefs die zvveizeitige gegen die einzei-
lige, bald die vicrzcilige gegen die xweizoitige die Länge, 
bald liiefsen, wie bei B a c c h i u s , die zwei- und vierzei-
tige zusammen die Länge, die einzeilige die Kürze, und 
die dreizeitige, gegen die ganze Note gehalten, die irra-
tionclle; und wenn wir unsere erste Zeit nicht gerade 
*Note nennten, könnten wir in diesem Falle auch in der 
That kein rechtes Verhältnis ausdrücken, zumal wenn 
wir von keiner festen Einzeitigkeit bis zur ein- für alle-
mal festgesetzten 2-, 3- und <iZeitigkcil fortstiegen. Auch 
dieses lag in der von den Noten getrennten rhythmischen 
Bezeichnung, wonach diese nur innerhalb des Mclos selbst 
verständlich war, und den Alten fast unmöglich, ihren 
Khythmus räumlich in seiner ganzen Bedeutung darzu-
stellen, da die paar Striche nichts erklärten, weswegen 
«ic eben so oft zur Sprache ihre Zuflucht nehmen müssen. 
Die Zeit entflieht natürlich der sinnlichen Anschauung, 
je reiner vom Materiellen wir ihre Betrachtung halten 
wollen. Die gangbaren Takte iin ytvoq urov gingen yom 
Procclcusmatic. simplex, eine Kürze in arsi und cino 
Kürze in thesbis zum Spondaeus major, der 4 Zeiten. 
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in arsi und 4 in thesi hatte; im yivoq StxXatftov vom 
Jambus, eine in arsi und 2 in thesi, bis zum Orthius, 
A in arsi und 8 in thesi. Im yivoc, werden nur 
2 einfache Takle erwähnt, die etwas sehr Unverständli-
ches haben, wie z. B. der Päon E p i b a t u s , lange Arsis 
und lange Thesis, und 2 lange Thesen und 1 lange Arsis 
gehabt haben, und dennoch nur ein einfacher Fufs gewe-
sen, und der P ä o n Diagy iös , aus langer und kurzer 
Thcsis und langer Arsis, doch nur durch 2 Semeien be-
zeichnet worden sein soll. Bei diesen Fiifscn nun ist zu 
bemerken, dafs sie thcils als T a k t e , theils als Füfso 
bctrachlet wurden. Wenn z. B. der P r o c e l e u s m a t i -
cus s i m p l e x oder der P y r r h i c h i u s als Takt betrach-





Als Fufs dagegen, z. B. im daktylischen Takt, konnte nur 
der Procclcusmaticus duplex vorkommen, hie und da 
auch wohl der Pyrrhichius, aber, versteht sich, auch 
dieser nur doppelt, 
(A. Th. A. Th. A. Th. v - »•; :l jv i - i JI / ü) 
so dafs doch immer 4 Zeiten waren. — Daher sagt Mart. 
Cape i la p. 194: „Procelcusmaticus, qui ad numeros 
dptatur, quadrisemo exordium debet aeeipere." 
Denn den Pyrrhichius dürfe man, fügt or hinzu, wegen 
•des beständigen und gehäuften Forllaufens von einer Kürze 
Wir andern, wodurch keine rcchtc Gröfse und kein etwas 












gehaltener Gang entstände, in jeglichem Gesänge, der mit 
einer gewissen Würde vorgetragen werden müsse, n u r 
s e l t e n anwenden (wie bei ans im -£Takt keine 32tel 
vorkommen), sonst aber könne er innerhalb längerei' Fiifse 
wohl gebraucht werden, um deren Gedehntheit durch 
seine Lebhaftigkeit etwas zu kompensiren. Als Takt, in 
ununterbrochener Folge, kam der Procel. dupl. in den 
WalTentänzen vor- So erklärt der Scholiast zu A r i s t o p h . 
Wolken: IvoxXiov, eTöoi; QU2?UOU rtnog ou too^OÜI.'j'o, 
(TEIOW«? r « oTtXa. und ein Anderer: gv^r/.iog xaroc 6ax-
rvAov, (io/$-j[ir]rix,6v serrt juergovj I l e s y c h i u s : rijv Ivo-
TiXtnv oo'Xifjo'tv tcrxl crvvrovov rtTjQoly^v i'Xeyov, o^rsv mxi 
o TtVQQi%o^  otoiji,' ü'uouütcr^rr]. Es werden ferner verschie-
dene Füfse zusammengesetzt, und der daraus entstehende 
Fufs eben so als T a k t gebraucht, wie z. B. im Metrum 
Glykoneen, Dochmicn u. A. als m e t r i s c h e r P r o t o t y -
p u s angewendet wurden, mit verschiedenen Auflosungen 
und Zusammenziehungen, die naturlich im musikalischen 
Takte gesetzlicher zugleich und mannichfaltiger sein mufs-
tcn. Der zu Grunde gelegte Fufs oder Takt mochte aber 
sein, welcher er wollte, so mufsten ihm die andern, durch 
die Auflösung und Zusammenzichung seiner Grundzeiten 
im Melos entstehenden, Glieder oder Füfse an Zeit genau 
entsprechen, und wir müssen bei den Alten durchaus ge-
haltene Gleichheit des Taktes annehmen, und nicht, wie 
es geschehen ist, weil man sich nach dem Metrum rich-
tete und glaubte, die alte Rhythmik hätte sich ganz an 
die Metrik gebunden und nach ihr geformt, Vermischung 
ganz verschiedener Takte in einem und demselben Verse, 
oder in einer und derselben gröfscren Abtheilung voraus-
setzen, Wie z. B. der Pyrrhichius, wenn er in den 
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Anapastus a majori eintrat, durchaus doppelt vorkommen 
mufstc, eben 60 durfte im m u s i k a l i s c h e n Jambus weder 
ein Daktylus, noch ein Anapäst eintreten. Wenn ßchon 
die Melriker überall streng auf Gleichheit der Zeit von 
Fufs gegen Fufs und Vers gegen Vers sehen, so sehr, dafs 
sie sich sogar in den galliambischen J o n i c i s a m i n o r i 
durch die UVUKXCUTK; und auf andre Weise zu helfen 
suchen, weil es ihnen was sehr Auffallendes war, so lüfst 
eich dies noch weit sicherer von den Rhythmikern vor-
aussetzen. B a c c h i u s , der ein Beispiel für die rhythmi-
sche fiErußoXi] giebt, führt auch nur den Übergang von 
Jamben in Troohäen an, und A r i s t i d e s sagt p. 99: nur 
ein Wahnsinniger könne Füfsc der 3 Geschlechter zusam-
menmischen. Ein starker Beweis liegt auch darin, dafs 
den Rhythmikern und Musikern die Antistrophie so gar 
nichts gilt, gar nicht erwähnt wird, und A r i s t i d e s so 
ganz wegwerfend sagt: da machen sie denn auch Gesänge, 
die sie (xnoXsXv i^ivot, und andere, die sie (xv7icrTO£i[)ovf<x 
nennen, als ginge ihn das gar nichts an. Das kann nur 
darin seinen Grund haben, dafs es rhythmisch, oder in 
dem Takt der Musik, gar kein ditoXsXvuivav gab, noch 
geben konnte, wenn es nicht das Ohr entsetzlich verletzen 
sollte, und in den Dithyramben war nur der m e t r i s c h o 
Numerus ungebunden und zügellos, nicht aber der musi-
kalische Takt. Daher hatte auch die Antistrophie in der 
Rhythmik, die andersworin ihren Halt und ihre Kennzei-
chen halle, gar keine Bodcutung, donn die rhythmische 
Auiislrophie oder der regelmäfsige Takt mnfsto schon in 
der Strophe eintreten. Dngegcn war sie freilich wieder-
um für den musikalischen Charakter überhaupt eben so 
bedeutend, wie unsre KirchtnchoriUc eine eigcnthümlichc 
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Seite der Tonsetznng gegen unsre fibrigfc Musik bilden, 
ohne dafs darum in beiden der Takt eine Verschiedenheit 
mache — und in diesem Sinne hat A r i s t o t e l e s den anti-
strophischen Gesang in den Problemen der philosophischen 
Betrachtung unterworfen — und eben 60 w a r sie mefrisc.li 
vom höchsten W e r t h , da ein grofscr Theil der Gesänge 
daran eine S tü tze ha t t e , und dadurch in seinen Thcilcn 
erkennbar wurde . Ging z. B. die St rophe im Spondaeiis 
major, so war , das Metrum mochte sich gestalten, wie es 
wolllc, der musikalische Takt , mit seinen erlaubten Zu-
sammenziehungen und Auflösungen, so rfcgelmäfsig, ganz 
und rein in der Strophe, wie in der Gegenslrophc, und 
dafs er in dieser e twa wiederkehrte , w a r rhythmisch ja 
ganz unbedeutend, und der Takt w a r gerade so unabhän-
gig von den metrischen Längen und Kürzen , w i e w e n n 
wi r z. B. den Gesang uKriq atXlov im £ Takt setzen woll-
ten, w e n n auch nicht, der W ü r d e des Gesanges wegen, 
die geschwindesten Noten, die m ö g l i c h waren, vorkom-
men durften. — Nach den noch übrigen geringen Resten 
der alten Musik dürfen wir nicht schlicfscn, weil uns der 
Rhythmus fehlt. Und dann, was würden künft ige Jahr-
hunder te von unserer Musik halten, wenn nichts, als ein 
paar Choräle ihnen erhallen w u r d e n ? W i e kahl und 
armselig würde ihnen i . B. e twa der Gesang crschcinent 
4 4 4 4 4 4 4 4 
Allmächtiger, dich preisen wir , 
4 4 4 4 4 4 4 4 
AlJgütigcr, wi r danken dir 
u. 8 . -w . ) w e n n die rhythmische Bezeichnung Wegfiele. 
Es mag wohl se in , dafs es gerade in den Hymnen , wei l 
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sie sehr einfach gesetzt waren, hinreichend war, den Takt, 
in dem sie gehen sollten, als ein Bekanntes, blos mit ein 
paar Worten anzugeben, w i e wir über den erhaltenen 
Noten, in dem Gesang an die Muse, 'ir/^ißot; ßcZx,%£iog ge-
schrieben finden. Doch kann es auch Zusatz eines Spä-
teren sein, der damit das Metrum bezeichnen wollte, und 
antispastisch inafs (der Antispast hiefs auch t a / L i ß o q x u T o t 
ß a x , % £ i o v Schob zu H e p h ä s t , p. 160) *). 
Auch erscheinen selbst in diesen Margen Resten oft 
mehrere Noten für eine metrische Sylbe, und es fehlt ja 
selbst das rhythmische Schema, was die Alten, sicher 
*) Auf jeden. Fall trat ein sehr ausgebildeter und marmich-
faltiger Takt , in der mimctischeii, -wenn auch nicht in der 
diogematischen Musik ein (denn die Alten theilten ihre Musik 
eben so, wie ihre Poesie, nach dieser Weise). In jener traten 
auch die fitfctßoXa\ ein, Übergänge von einem 'Takt in den 
andern ( A r i s t o x . barm. elcm. p. 38, E u c l i d . p. 20, M a r t . 
C a p e l l a p. 189). — Da nun die Alten 3 Charaktere der Mu-
sik aufstellen, da# ^?"os ötaoYctXtf'txovt <;wm3iirt*ov und 
ov, und fast nur den letzteren der diogematisclien Poe-
sie (Hymnen, Prosodicn, Paeanc etc.) zuschreiben, die anderen 
aber der mimetischen, so haben wir den vollen Reichthum des 
Taktes vorzüglich in der nomisch-dithyrambischen Dichtung, 
dann auch in der Tragödie, in den agonistisehen Einzelgesän-
gen und den xo,u,<Lotg z u suchcn, die ebenfalls sehr künstlich 
musikalisch bearbeitet wurden. (Zwar haben wir das bestimmte 
Zcugnifs des P l u t a r c h , dafs die Tragödie das chromatische 
Gesell focht nicht angewendet habe» aber das enharmonische, 
von welchem P l u t a r c h und A r i s t o x c n u s sagen, die Alten 
hätten es oft und gern gebraucht, und welches kein Zeugnif» 
ihr abspricht, bat sio gewifs in den skenischen Gesängen ange-
wendet. (Man vergl. A r i a t o t . Probl. 19, 30., Polit. 8 , 5., 
Probl. 19, 49. und 6, 15., wo ^ 0 5 iu,£»ya/jort(jE«?c heifst, Was 
A t h e n ä u s 19 p« 525 auch cYacrt/iov, auc3"qqov, ffxXijgov 
nennt.) ) 
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nicht ohne Grund, so wenig, wie bei uns die Taktangabo, 
vorn an zu setzen pflegten» 
Eine Reibe anderer Zeichen, aufser den 3 prosodt-
schen, welche E r y e n n i u s angiebt, und die auf eine weit 
gröfscre Bedeutsamkeit und Mannichfaltigkcit, der Rhyth-
mik schliefsen lassen, wurde vielleicht eben so von den 
unwissenden Abschreibern ausgelassen. Genug, wenn wir 
auch wohl nie dahin gelangen, über den Takt der Alten, 
darum auch über ihre Musik, so lange uns ihre rhythmi-
sche Bezeichnung fehlt, ein bestimmtes und inhaltrciches 
Urtheil füllen zu können, so viel ist durch sie selbst deut-
lich, so viel ist schon aus den wenigen, aber bestimmten, 
Zeugnissen klar, dafs ihre Musik nicht Sklavin der Me-
trik war; so viel läfst sich von dem ersten und cinzigeh 
Kunstvolk der Geschichte, bei dein Alles in Anmuth um-
schlug, erwarten, dafs sie einen schönen, reichen und 
wohlthuenden Gesang hatten. Wenn auch ihr Takt im 
Ganzen nicht so ausgebildet war, wie der unsrige, wenn 
er auch durch sprachliche Rücksicht wohl etwas mehr 
beengt wurde, wenn er auf eine von uns verschiedene 
Weise bewirkt wurde, so müssen wir sagen, dafs der 
Takt auf sehr verschiedene Weise bewirkt w e r d e n 
k ö n n e , ohne darum in jeder der verschiedenen Gestalten 
mifstönend und unrichtig zu sein. Hinlänglich also sind 
wir berechtigt, von der griechischen M u s i k wenigstens 
das auch zu sagen: 
Grafts Ingenium, Grajis dedit ore rotundo 
Mosa lor/ui. 
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Wir lassen absichtlich die Untersuchung ganz so fol-
gen, wie wir eic anstelHcn. — So weit war nämlich 
diese Abhandlung, als Nebenarbeit während des Studiums 
der griechischen Metrik, gediehen. Später, bei besonde-
rer Zurathczichung der Aristoxcnus, haben sich mir 
die damals gewonnenen Resultate bestätigt und genauer 
bestimmt. Dieses Neugewonnene liegt im Folgenden, wo 
ich die, bei einer Überarbeitung unvermeidlichen, Wieder-
holungen von manchem oben Angeführten zu entschuldi-
gen bUtc. 
Takt war auch d e m A r i s t ö x c h a s , In seiner allge-
meinsten Bedeutung, eine wohlgefällig geordnete Zeiten-
folge *). Alles also, was in eine gegliederte Bewegung 
der Zeit fallen kann, ist in dieser Beziehung rhythmisch. 
(Georgias Walla: Rhythmus, ut Aristoxenus ait, est 
tempus diviswn in unumr/nodr/uc quod sub modulatum 
cadere poiest und eben dort i Philoxcnus, musicus longc 
cclcbcTrimus, Qvpjuov va^tv xyovurv 2 . e. otdinem 
temporinn esse definivit.) Natürlich ist es, und A r i -
s t o x c n u s sagt es auch deutlich, dafs der Rhythmus, 
je nach den verschiedenen Gegenständen, an denen 
er sich zergt, eine ganz verschiedene Gestalt habe (o re 
Qui tos otjÄekI 7UIV Qv^yfti^ofiA'tov ta'rl ro a u T o . 
A r i s t o * . ) . Die Zeit selbstj sagt er, ist an und für 
sich 
*) Nocli allgemeiner iVat er döii Griechen däs blofse yeeiv, 
das Nacheinander; daher sie auch sagten, chic Bildsäule habe 
Rhythmus. Ea f l i c f s e u diese Verhältnisse glcichsam , sie he» 
wegen sich, folgen nicht neben, sondern nach einander in cin-
relnen Zeitmomenten, die an der Bildsäule selbst s ind, nicht 
al le in im Betrachter. — 
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sich ein Ungetheiltcs und Ganzes (o /LUV Xgovog otiVch,-
avrov ov TE/Livst); sie theilt sich aber, indem sie an 
einem Stoffe sichtbar wird. Dieser, irgend welcher, 
Stoff heifst QvP/LU^iEvoVy und dieser den Rhythmus auf-
nehmende Stoff — welcher daher theilbar sein, in ein-
zelne Zeitgüedcr zerfallen mufs — wird also zunächst in 
Erwägung gezogen. In der Kunst nun sind 3 (£u^(u/^o-
fiEvot) solcher rhythmischer Stoffe: 1) in der Musik, der 
Ton; 2) im Metrum, der Laut oder die Sylbe; 3) im 
Tanze, der Pas. (A/j-'V* •y.tvr\o'tq oxo^aTixr\- ötaint-
pJ\(f£Tcu de o %Qovoq vzto fiev rrfi roTq ys yQu^i-
fioufi xai Tau; crv^KAßAIQ' vzto <5l" TOV /LISXOVIJ roTi; (p%-OY-
yotq • i!cto de rrfi xivi\(Secog TOIL; TE ayjj.iacn xat roTq o'ir 
fiEioig.) — Nun aber, fährt A r i s t o x e n u s fort, wolle 
er von dem Rhythmus reden, wie er in der M u s i k 
erscheine (vüv 6\ rjJLUV -XZQT avrov Xsxreov Tov tv /LIOIU 
<ftx^ rarro/Ltevov gu^uou). Von Metrik also ist hier im 
Entferntesten nicht die Rede, und es kann sich, wie wir 
oben schon nachwiesen, die Betrachtung der Füfse u, s. w. 
gar nicht auf die Metrik beziehen. Der Rhythmus in der 
Musik bezieht sich rein auf die Zeit, aber er ist auch für 
die Empfindung, wclchcr nicht jede Zeitenfolge wohl-
thuend, gewisse beleidigend sind (ORI /LUV OVV :TFOI TOU,* 
XQOVOM; serrI aal FR^v rovrcov (XLo'Prptv etc.). Letzteres 
ist das Unrhythmische, dessen Grund also allein darin liegt, 
dafs die Empfindung gewisse Aufeinanderfolgen einzelner Zcit-
theile nicht mehr mit Wohlgefallen ertragen, wie sie.denn 
andere überhaupt gar nicht mehr fassen kann. Man sieht, 
die Alten gingen sehr systematisch zu Werke, und eigent-
lich noch viel philosophischer, als wir es hier in der 
Kürze andeuten konnten. 
3 
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Ganz eben so müssen auch wir unseren Takt defini-
reu, als eine wohlgefällig geordnete Folge von Zeiten. 
Wodurch wird diese sichtbar? Zunächst durch einzelne 
S c h r i t t e , die wir mit 2 Taktstrichen bezeichnen, und 
eben so sagt A r i s t o x . , sie werde sichtbar durch Füfse , 
die er mit Hebung und Senkung des FuTses bezeichnet. — 
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Während wir also z.B. im ^Takt \ n n \ zählen, 
und damit e inen S c h r i t t machen« sagten die Alten 
A. Th. 
\ n n \ und machten damit einen F u f s , 
und wie wir, zur Erleichterung, (z. B. im £ Takte 
1 2 3 
n n n ) auch wolil nach Achteln zählen, so 
bedienten sich wohl auch die Alten mitunter einer rasche-
ren Bewegung des Fußes *), oder der Hand. 
In der harmonischen Übereinstimmung der durch Ar-
8is und Tfaesis gegliederten langsamen und schnellen Be-
wegung der Töne, bestand ihm nun der musikalische 
Rhythmus **), und diese Schritte, unendlich mannichfach 
A. Th. 
in sich, wie bei uns (wie wir z. B. J J und 
#) S u i d a s . v. ofetv «ya§ Jj j'aJc®"'* *<** ßgctSi7<* 
ycov *o5(2v a,qctq Pectq Xoyov f'xofft aXT^ikct, 
fLO$ rytvEfOLL. 




ctc. setzen können), müfsien alle einan-
der völlig gleich sein, was sie, als etwas ganz von selbst 
sich Verstehendes, gar nicht besonders anzuführen für nö-
thig hielten, obwohl sie sich überall daraaf beziehen; 
denn es war ihnen diese Zeitgleichheit der einzelnen 
Füfse etwas so Natürliches, dafs sie dieses o b e r s t e und 
w i c h t i g s t e P r i n c i p i h r e r M e t r i k nicht einmal in 
dieser voranstellen, sondern es auch hier, wie in der 
Rhythmik, voraussetzen. 
Höhe und Tiefe, Länge und Kürze, kamen dabei nicht 
in Betracht; das Metrum für sich ist ein Räumliches und 
hat es blos mit Länge und Kürze zu thun ( S u i d a s : 
o rou atQocpoß/wu A,o^ 'ou JEARA T'O, {.laxgov xou 
ßoa%v* o fiiovaq xal /JierQov XsystaC)) P o r p h y r i u s t 
das. Schnelle und Langsame sei verschieden von Höhe 
und Tiefe des Tones; die Rhythmik habe es blos mit 
dem Schnellen und Langsamen zu thun, der Vortrag mit 
Höhe und Tiefe (rot<2v ovv $~Ea>oovp£v(ovy fauq 
yjyrpai raiq öl r\ ^rgwerj, rcaq <Sk r\ avay-
vuto'Ttxrf). 
Wir haben schon oben nachgewiesen, dafs die Alten 
«wei - , drei * und vierzeitige Noten hatten, was &ch schon 
aus dem einzigen Worte povaxQoVoD, von Mar t i an us 
Cape IIa für die 4 zeitige Länge gebraucht, hinreichend 
ergiebt. Wir haben ferner gezeigt, wie auch wir, wenn 
wir unsre Zahlenbenennung weglassen, gar nicht anders, 
als, wie die Alten, von einer ersten Zeit ausgehend, sagen 
können: es gäbe eine Zeit, die das Zwei*, Drei- und 
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weil eich ja keine absolut kleinste Stufe bestimmen läfsl, 
und alles relativ ist, so dafs auch wir nicht sagen kön-
nen, wir hätten etwa 5 Grundzeiten; denn man kann 
noch über 64tel gehen, und was gegen ein q | ein 
TtQ&rog %qovoq ist, ist es ja gegen £ nicht mehr. Wenn 
man nun aber zweifeln könnte, ob die Alten auch; wie 
wir , m e h r e Grundzeiten etc. nach 
obigem Schema) gehabt hätten, so wird, diese Ungewifs-
heit, die sich schon von selbst dadurch hebt, dafs die Al-
ten nirgends sagen, sie hätten nur e in ctgcSro? oqqovos, 
vielmehr von ttQuyruyv %qoihdv sprechen, und sie mit dem 
Punkte in der Geometrie, der mannigfach sein könne, 
vergleichen — noch durch deutliche Nachrichten gana 
und gar beseitigt. — Durch die Nachricht des Mart . 
C a p e i l a , dafs der Orthius in seinen A ersten Zeiten dem 
Jambus gleichkomme, lernen wir zweierlei: 1) dafs die 
Griechen nicht von e i n e m e i n z i g e n atgeoros xqovqq 
ausgingen; denn in diesem Falle wäre der Jambus (Kürze 
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in A. und Länge in Th.) z. B. J und der Or-
O TO thius (4 Zeiten in A. und 8 in Th.) 
gewesen; 2) fürs erste «o viel wenigstens, dafs diese mit 
N a m e n b e n a n n t e n und b e s o n d e r s h e r v o r g e h o b e -
nen F ü f s e , von einander verschiedene Zeiten und ver-
schiedene Arsen- und Thesen*Verhältnisse hatten, die 
aber ganz b e s t i m m t waren, und so gestaltet, dafg ein 
Theil derselben anf harmonische Weise in einander über-
gehen konnte (wie wir sagen £Takt, ohne dafs lauter 
4tel vorkommen). 
War z. B. die dem Jambus zu Grunde liegende Kürze 
J. so dafs der Jambus J war, so mufstc die 
dem Orthius untergelegte Grundzeit ^ sein, wodurch 
A. Tb. | . ! * 
der Orthius 4 : 8 ^ . I ^ wurde, dessen 4 erste 
Zeilen nun dem Jambus gleichkommen. Allein es kommt 
nun noch das bedeutende Zeugnifs des A r i s t i d e s Quintil. 
hinzu, dafs selbst Jambus und Trochaeus, sowohl in ihren 
Kürzen, als in ihren Längen, verschieden waren. Er 
sagt: der Greticus, aus Länge, Kürze, Länge bestehend, 
habe die Thea, des Troch., die Ars. des Troch. und die 
Ars. des Jambus. Dieses konnte nur so sein, wenn der 
Troch. etwa war und so entstand der 
Cieticus, der insofern ein zusammengesetzter Fufs war, 
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TL A. Th. 
J. J J | 
aus Th. und A. des Troch. und aus der Ars. des Jambus. 
Doch geben wir dieses blos cvklärungsweise, da die ver-
schiedenen Kürzen und Längen leicht etwas kürzer oder 
länger, als die unsrigen, gewesen sein konnten, auf jeden 
Fall aber so geordnet, dafs wohllhuende Verhältnisse sich 
bildeten, worauf das gebildete Ohr der Griechen so viel 
hielt. — Dadurch wird es nun ziemlich gewifs, dafs auch 
im daktylischen Geschlecht z. B., der Dactylus vom Ana-
paest verschieden war, und wiederum der Spondaeas von 
diesem verschiedene Zeitgröfsc hatte, wenn schon die 
Altan nur sagen, der Dactylus a minori habe 2 Kürzen 
in Arsi und Länge in Thesi, der Dactylus a majori Länge 
in Arsi und 2 'Kürzen in Thesi, der Spondaeus ßimplex 
Länge in Arsi und Länge in Thesi, da ihnen, ihrer ganzen 
Bezeichnung nach, jede .Länge nur die Länge, und jede 
Kurze nur die Kürze biefs. 
Auf das Vorhandensein mehrer oi ytQovai oder 
Grundzeiten, weist auch, aufserdem, dafs A r i s t o x e n u s 
sagt: XQICTOQ fitv r u n %QOVCÖV, noch das Folgende 
deutlich hin: der SlcrrtfiQq habe 2 mal das Maafs der Grund-
zeit, der tnurr^ioq 3mal, der TeTQoar^ioq 4mal; nach 
diesem Verhältnisse (von 1 bis -4) richteten sich aber 
auch a l l e ü b r i g e n Gröfscn (jeara tanyrat xai «t» 
Tg>v AomCw 6volucti'<x Eben so der 
andre Ausdruck: <SrjP„Qi> o7t avfxyjcüiov lertiv sTval f ivetQ 
F.Xa'XjiftTovq % o o v o w a s er nicht gesagt hätte, 
wenn nur ein TCCHZTOQ %QOVOQ wäre angenommen worden. 
— tiberzeugung wurde mir dieses endlich durch d^Sj 
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was P s e l l u s sagt: das Jambische Gcschlcclit würde bis 
zum 18zeitigen Fufs vermehrt, so dafs der gröfste Fufs 
{pzynr7ov ico^ßt, das gröfste Taktglied) das sechsfache 
des Kleinsten enthielte, das daktylische Geschleckt bis zu 
einem 16 zeitigen, und das Paconische Geschlecht bis zum 
25zeitigen Taktgliede: denn nun, um anzudeuten, dafs 
diese Vermehrung blos durch die Theilung der Zeiten in 
kleinere ( J in 1^  ^ und ^ entstände, 
4 4 4 4 4 4' 
und nicht eine e i g e n t l i c h e Vermehrung sei (wie wenn 
sich in demselben Takte verwandeln könnte 
in O O ) — fügt er hinzu: die 3 Geschlcchter wür-
den darum aufs Mehrfache vergröfsert, weil j edes die-
ser G e s c h l e c h t e r mehre G r u n d z e i t e n habe (ort 
n X s l o i f t cj*t] /Lieloi <; e x ü l t e q o v a v r w v Xgrjj'at). Auch 
Ar i s tox . warnt, man müsse ja nicht die Rhythmik mit 
der Rbythmopoeie verwechseln; sie unterschieden sich, 
wie Tonsystem und Melopoeie. Die Rhythmik nämlich 
giebt blos die T a k t e an, und die o b e r s t e n Gesetze, 
wonach die Zeiten getheilt werden dürfen. Eben so wie 
1 1 2 3 
bei uns gesagt wird, ^Takt ist 
woraus denn die Praktik ungemein viel Tbeilungen der 
Zeit machen kann, sagt auch A r i s t o x e n u s : vov\teov Se 
t<x tb r v v t o v Sxwct/Liiv (pvXouycrovra cfri/iiETccf 
x a i ruq u : r o Trjq Qi^jnoitouu^ yiVojLiei'o«; dirxiQtcfEiQ, u u d 
ferner: ort re* ^ i e v exoo'jov itoSog cfr^ ifTot S i o l ^ i e v e l Tcta 
0V7<X sc<xi 7<p aQtP/Li<3 x<xl r e o , (XL 6l 1J.TO rijq 
y i v o f i e v a t öiaiqicretg ito?.X\v Xa/Lt^avowi 
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TtoiKiXiav. Es ist ganz dasselbe, wie wenn wir sogen: 
das Sehenut eines jeden Taktes bleibt eich immer gleich 
an Grflfse und Zahlen Verhältnissen, die praktische Ausfüh-
rung aber wird ans diesem Schema, dnreh Theilung der 
Zeiten in kleinere, gar Mannigfaltiges bilden. — Eben so 
sagt A r i s t o x e n u s . , man müsse sich durch das, was er 
gesagt habe, dafs nämlich der Fufs nicht melir, als 4 Zei-
ten habe, ja nicht irre maehen lassen, und glauben, es 
habe überhaupt kein Fufs mehr, als 4 Zeiten; denn es 
würden Füfse ins Doppelte, ja ins viel Mehrfache getheilt, 
nur aber würde der Fufs nicht an u n d f ü r s i c h in 
mehr Theile getheilt. Das ist ganz, wie wenn wir sagen, 
O I ist der gröfste Fufs; nun giebt es zwar Füfse, die 
mehr Zeiten haben, z. B. i i n 
4 4 4 4 4 4 4 4 
aber die 4 zeitige ISote bleibt darum an sich immer die-
selbe. —r 
Unwiderleglich sprechen diese verschiedenartigen Zeug-
nisse dafür, dafs die Verhältnisse 4, 3,2, 1 in a l l e n Grö-
fsen oder Längen eintraten, wie bei uns, War z. B, die 
Länge des Troch. J , so konnte ich hereinbringen 
Jh ^ , aho setzen statt J 4 - 4 4 14 4 
°der l J C*C'i dßS 4 
konnte ioh wioder anflösen ^ K otc. 
4 4* 4 4 
Es war den griechischen Theoretikern, bei ihrer von 
den Noten gclrcnnten rhythmischen Bezeichnung, vieles 
wicLtig, was es uns nicht mehr ist. So fährt Ar i sLox , 
auch 
I 1 ! I , | | 
4 4 4 4 4 4 
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fort: Wenn wir auf die prakt i sche Anwendung se-
hen, so ist eine unzusammengesetzte Zeit diejenige irgend-
wie grofse Zeit, die von einem Ton umfafst wird, eine 
zusammengesetzte aber die, wenn eben dieselbe Gröfse 
von mehreren Tönen umfällst wird. Also: 
J~ j^j ist eine zusammeng. u. ^ eine.einf.Z. 
n J • • • 
M J- - • • 
4 4 4 4 Ö ' 
I I i j M i j ö 4 4 4 4 4 4 4 4 ' ' • w • -
etc. Eine schlechthin einfache (und er sagt nicht einfach-
ete) Zeit sei die, welche von keinem rhythmischen Stoffe 
gelrennt werden könne? also ^ im Gegensatz za 
I . fc \ J , ein im Gegensatz zu j * $ denn ea ist klar, 
dafö überall nur von einer relativ-, nirgend von einer 
absoluteinfachen Zeit die Rede ist. — Die einfach zusam-
mengesetzte Zeit erklärt er für die, welche von allen 
Tönen oder von mehreren, oder auch von einem Tone 
umfafst werde: also J J j J J 4 4 J I oder 
J J J J J | oder O , und eben so, wenn ich 
ein jy oder -/^tel zu Grunde lege. —• 
Indem nun den Alten die einzelnen Zeiten inner-
halb eines Taktgliedes wieder ab Füfsse erschienen, (z.B. 
4 2 
; ; - a ; - l ; / J ß ; i ) 
erklärt es sich, wie A r i f t t o x e n u s sagen kann, das, wo 
durch der Rhythmus bezeichnet und verbunden werde 
sei der Fufs («oü;)) e i n e r , o d e r m e h r , a l s e i n e r 
Die kleineren Füfse, fährt er fort, sind leichter aufzu 
fassen und zu übersehen, die grofsen aber, weil sie mch 
rere Semeien hätten, schwerer, wie bei uns im 4: Takt 
£ leichter zu übersehen eind, als wenn viele jV, T i etc, 
vorkommen. — 
Jeder Fufs ist nun zunächst rational, oder irrational; 
letzteres wenn er zwischen 2 der Empfindung geläufiges, 
vertrauten, angenehmen Verhältnissen in der Mitte liegt. 
Das zeigt er noch deutlicher, indem er sagt: Wenn wir 
2 Füfse annehmen, den e i n e n gleich in Arsi und in Thesi, 
jeden von beiden aber 2 zeitig, also z. B. J J | J J 
oder ^ ^ | ^ ^ , den andern 1 in Arsi und 2 in 
Thesi, also J | J J oder j und man nimmt 
nun aofser diesen einen d r i t t e n (rijv fn\v ßouriv, iat\v 
cxvrcuq d/n<p07£Q0iq £%(x>v , ti\v ök 6i(xlQ£tfiv [.uwov f.ie~ 
ye^oq Eftovcfav 7(Zv ScqcrB(av), in der Thesis einem jeden 
der beiden gleich, in der Zeittheilung aber von der mitt-
leren GrÖ&e der beiden Arsen, 60 würde dieser sich in 
*) ßatfiCj wie B a c c h i u s lehrt, «oSsc XÖM'aXi&ov. Daher 
ancli = ptat-Si weil da glcichsam der Fufs, indem er aufsetzt, 
den Tritt oder Schritt erst schliefet. Auch in der Metrik 
heifst bei den Alten immer nur der zweite, wie überhaupt der 
letzte, Fufs ßatf«, nie der erste. 
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seiner eigenen Arsis und Thesis irrational verhalten, und 
dieser irrationale Fufs, der in der Mitte zwischen den 
beiden wohlgefälligen Verhältnissen des gleichen und dop-
pelten Geschlechts fiele, hiefse irrationaler Trochäus. In 
der Milte zwischen den beiden Arsen liegt nun J . } oder 
und die Thesis, welche dem einen und dem an-
also wäre ein dem gleich ist, ist J J oder ^ f 
irrationaler Trochäus J ^ J J oder J J | 
oder l ; j* l . Man sieht auch hieraus, dafs die Al-
ten überhaupt j ede Länge und Kürze in Arsi und Thesi 
Trochäus nannten, wovon wieder der T a k t n a m e Trochäus 
zu unterscheiden ist (von einer ganz bestimmten Gröfsc). 
Die Alten, welche nicht, wie wir, sagen konnten, und 
-jr > bedurften ja auch gan» nothwendig solcher Benennun-
gen für ihre Musik, und eben so natürlich ist es, dafs sie 
vielumfasscnder und allgemeiner sind, als die unsrigen. 
A r i s t o x c n u a warnt auch hier, nicht zu irren (weil 
man nämlich diesen Fufs überhaupt für irrational halten 
und annehmen könnte, er dürfe nicht vorkommen, wie 
A. Th. A. Th, J I J J J oder J I c ) ; denn beide seien ra-
tional (also beide kämen vor in der Musik?); nur sei der 
eine rational, der N a t u r des R h y t h m u s nach, der 
andere, nach den Z a h l e n v e r h ä l t n i s s e n j d. h. l £ : 2 
oder 3 :4 , wie 4 : 5 etc. sind nicht dem Ohre widerstre-
bende Verhältnisse, wie 1 : 3 ; allein sie haben denn doch 
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nicht die ein für allemal auf die Nattir des Rhythmus ba-
sirten Verhältnisse, welche vorzüglich rhythmisch wohl-
thuend sind. — Eine rationale Grüise also, fügt Aristo« 
x e n u s hinzu, mufs nun zuerst eine von denen sein, die 
in der Rhythmopoeie Gültigkeit haben, also keine 5zei-
tige, sondern nur J c' c!' © oder ^ J J. 
etc.} dann aber auch ein rationaler Theil des Fufses, 
in welchem sie sich befindet; d. h. J ist eine rationale 
Gröfse far sich, allein wenn ich e i n e n , völlig wohl-
thuenden, Fu f s machen will, mufs ich ihn bilden 
A. Th. A. Th. 
I J . c J J I und nicht i J . J J I etc. — 
Es fragt sich nun, ob diese irrationalen Füfse niir in-
nerhalb eines anderen Fufses vorkommen durften, z. B. 
IJ J. J F : llJ J H f i \> <*> 
sie auch selbstständig vorkamen. 
Uns scheint, höchst wahrscheinlich, das Letztere der 
Fall gewesen zusein. Die A l t e n b e z e i c h n e t e n näm-
l i c h n u r den U n t e r s c h i e d , und sagten: die Verhält-
nisse 1 : 1 — 2 : 3 — 2 : 4 , in der älteren Zeit auch 3 :4, 
sind die allein wahrhaft rhythmischen; nun kommen auch 
andere Füfse vor, wie 4 : 5 oder 5 : 7 etc.; diese, sind, 
obschon sie sich finden, dennoch nicht ächt rhythmisch. 
Doch wollen wir unten, bei der praktischen Nachwei-
sung, diese Füfse ausschliefsen, und auch ohne diese wird 
»ich genug Mannichfaltigkcit und Reich thum in dem alt-
grlceinsehen Takte ergebeu. — Die Sache stellt 6ich da-
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her so: Rein unrhythmisch sind die Verhältnisse 1 : 3 
und 1 : 4 ; diese können schlechterdings keinen Fufs ge-
bildet haben. Nichtsdestoweniger behauptet Mar. V i c t o -
r i n u s , die Rhythmikei* könnten den Tribrachys brau-
chen. Dieses scheint uns so erklärt werden zu müssen: 
• N J . I J " 3 , d. h. diese Verhältnisse konnten keinen 
Fufs für sich bilden, sondern nur innerhalb anderer vor-
kommen. — Alle andern Füfse, 3 : 7 oder 7 : 8 oder 5 : 7 
etc., sind rhytlimoeidische, weder völlig rhythmisch, noch 
völlig unrhythmisch, und natürlich sind sie um so näher 
dem Rhythmischen, je mehr sie sich den Verhältnissen 
1 : 1 — 2 : 4 — 3 : 2 nähern, wie 5 : 6 oder 3 : 4 etc., 
um so näher dem Unrhythmischen, je mehr sie sich den 
Verhältnissen 1 : 3 oder 1 : 4 nähern, wie z. B. 5 : 7 
oder 3 : 8 ctc. Eben so natürlich ist es, dafs, den allein 
rhythmischen Verhältnissen gegenüber, auch die rhyth-
mocidischcn unrhythmisch genannt werden, bald allein, 
bald mit den ganz unrhythmischen zusammen. — 
Die Verschiedenheit der Füfse ist nun, nach Ar i -
t o x e n u s , siebenfach: 
1) nach der Gröfse, z. B. wenn die Gröfse der Füfse, 
welche die Füfse enthalten, ungleich ist (Ztuv 7« /«£-
ye^n] ru>v ttoö'co7>, u xa7£%oxxxiv oi noötg, avitra <fl), 
'• B- I J J. f j I Ton IJ «• J * 
A. Th. 




2) nach dem Geschlcchte; wie 
A. Th. 
J J J von 
A. Th. 
J J J J 
3) der Rationalität und Irrationalität nach; wie 
A. Th. A. Th. 
J731 nrn *» I jh | rnrn 
4) inwiefern sie, zusammengesetzt oder unzusammenge-
setzt sind; unzusammengesetzte, die nicht in Fiifse 
getrennt werden; zusammengesetzte, die in Füfse sich 
zerlegen, z. B. 
d einfacher Fufs, von J J J J | 
A. Tb. A. Tb. 
(denn ich kann wieder thcilen j ; 1 J j | ) 
oder J J von 4 4 4 
5) durch die Trennung, wenn d i e s e l b e Gröfse in un-
gleiche Theile gethcilt wird, sei es nun nach Zahl 
* und Gröfse zugleich, oder nach einem von beiden. 
Z. B. nach Zahl und Gröfse: 









A. Th. A. Th. 
I J i* i * Ton | J 4 4 4 
6) Durch das Schema. Wenn dieselben Theile dersel-
ben Gröfse nicht auf gleiche Weise geordnet sind 
A. Th. A. Th. 
4 4 4 J . 
Z. B. J von j 
7) Durch den Gegensatz. Wenn sie A. und Th. einan-
der entgegengesetzt haben. Z. ß . 
A. Th. A. Th. 
J J J ^ von ( 4 * - N 
Wir lassen nun zunächst eine Tabelle der Zeiten 
folgen, die den alten Musikern zu Gebote standen, deren 
Anfang A r i s t o x e n u s selbst gegeben hat. Nur rechnen 
wir die Verhältnisse, die nicht 1 : 3 und 1 :4 haben, alle 
unter die rhythmoeidischen, wozu uns eine Zurathezie-
hung der anderen Theoretiker berechtigt. Ihre allgemeine 
Gränze ist der 25 zeitige Fufg des paeonischen Geschlechts, 
denn im doppelten Geschlecht, wie oben gesagt, gin-
gen die Alten nur bis zu 18, und im gleichen nur bis 
16 Zeiten. — 1 
Man darf aber nicht elwa sagen, das alles sei unbe-
stimmt gewesen, nicht theoretisch ausgebildet, so dafs die 
Praktiker da9 hätten machen können, wie sie gewollt 
hätten; der Mangel und das Ungewisse liegt nur an uns* 
die wir nicht mehr die Alten sind, und daher Dinge* die 
ganz bestimmt waren, aber nur im Gefühl deutlich zu 
machen, nicht mehr in ihrer Bestimmtheit zu erfassen im 
Stande sind. 
T a b e l l e 
der rhythmischen Verhältnisse für die Praktik. 
Z e i t e n . Fü f se . 
A. Th. 
1 — 
2 1 : 1 
3 1 ; 2 
4 1 : 3 
2 : 2 
5 1 : 4 
2 : 3 
6 1 : 5 
2 : 4 
3 : 3 
7 1 : 6 
2 : 5 ) 
3 : 4 J 
8 1 : 7 ) 
2 : 6 ) 
3 : 5 
4 : 4 
G e s c h l e c h t e . 
fiel ins g l e i c h e oder dak« 
ty l i sche . 
ins d o p p e l t e oder j a m b i s c h e 
| A. Th. 
(auch' aufzulösen 1 : 1 -f-1). 
unrhythmisch. 
g le iche . 
unrhythmisch. 
p a e o n i s c h e oder ä n d e r t -
h a l b i g e . 
unrhythmisch. 
j a m b i s c h e (auch auflösbar 
2 : 2 + 2 oder 2 : 1 + 1 + 1 
-f 1 etc.). 















1 : 8 
2 
3 : 6 
4 : 5 
1 : 9 
2 : 8 
3 : 7 
' 4 : * 
5 i Ö 
1 : 10 
3 : 9 
3 : 8 
4 : 7-,, 
5 : 6 
1 : 11 
2 : 10 
fr : 9 
4 i 8 
fr i 7 
6 : 5 
1 : 12 
2 : 11 
3 : 10 
4 : 9 
& : 8 
6 : 7 
X : U 
2 : 12 
3 : 11 
* ö ) 





1 ^ t^nigehe . 
; daktylischer. 
I unrfiythmiic|i. 
\ " ' 
rhyt^möcidiwfr. 
unrhyt^ iztiftch. 






, ! . 
rhythmotfnlisch. 
' 1 • 
unrhytltabcB. 1 
Zelten. F&fse. Geschleckte. 
A. Th. 
4 : 10 \ 
6 : 9 rhythmoeidiscb. 
6 : 8 ) 
1-s 7 daktylische. 
1 : 14 x 
\ ' * ' 
2 : « üriftlytbmiich. 
% 8 12) ! i 
A i 11 rhythmoeidisch. 
6 r 10 jambische. 
6 : 9 paeonisohe.-
7 : 8 rhythmoeidisch. 
1 : 1 5 ) t * ^  
%•-
3 : 




•) : '* 
4 : 1 2 / • , ; r 
5 : I i ) 
6 : 10 ( rhythmoeidUclj. 
7 s 9 . ) , -
9 : 8 ilaktylische,, 
(so weit ging .das daktylische 
Geschlecht.) 
17 1 : 16 V ., v ; 
^ ^ > nnrhythmiscb. 
3 : U f 
4 : 13 / 
6 : 12 \ 
^ * ** ( rhytlimoeidisch. 
7 > l 0 ( •. -
8:9 J 
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en. F&fee. Geaeblechte. ' 
A. Tb. 
1 : 17 \ 
^ | unrhyth misch. 
A : u ) 
5 : 13 rhythmoeidilch. 
6 : 12 jambiache. 
(so weit ging, das famb. Geich!.) 
8 * 10 I ®^y^unoe^,c*1* 
9 : 9 ctaktylieche, aber nicht mehr 
angewendet. 
1 : 18 \ 
2 ^ / un rhythmisch. 
5 : 14 \ 
6 :13 I 
7 : 12 > rhythmoeidisch. 
8 : 11 l 
9 : 10 ) 
1 : 19 \ 
2 : 18/ 
3 : 17 > nnrbythmisch. , 
4 i 16 i 
5 : 15 ) 
7 • 13 I F y^^ m<>eidi«clt: 









9 : 11 
10 ; 10 
1 : 20 
2 119 
3 : 18 
4 : 17 
5!: 16 
G : 15 
7 14 
8 : 13 
9 12 



























daktylische« nicht mehr gebr. 
unrbythmwch. 
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Zeiten. Fftfse. Geschlecht«. 
A. Tb. 
6 : 17 
7 : 16 
5 : 15 
9 : 14' 
10 : 13 
11 t 12 
24 1 : 23 
2 : 22 
3 : 21 
4 : 20 
6 : 19 





jambische, nicht mehr gebr. 
rhythmoeidisch. 




(So weit ging das paeon. Geichl.J 
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Zeittfn. FAfse. Gesohlechte . 
A. Tb. 
12 • 13 I ^y^mpeidiich. 
bis 25 Zeiten ging der höchste Fuls. 
Nun wollen wir einmal versuchen, nach diesen Ver-
hältnissen, einige Takte so auszubilden, wie sie der Prak-
tiker bearbeiten konnte. Wir nehmen dabei bloi die ganc 
sichere Theilung und die gewöhnlichsten FftJbe, die rhyth-
noeidischen einmal blos ah theoretisch ansehend und 
weglassend. 
Gesetat, der Jambus war J | Die Länge hat 
4 Moren, konnte also aufgelöst werden in 4 Achtel. 
Diese hatte wieder 4 Moren, konnte also in Seohiehnthvil 
aufgelöst werden, dieses, als Lftnge betrachtet, in Zwei-
uaddreii^igtheü etc. Nach obiger Tabelle fallen in den 
Jambus 1 : 2 — 2 : 4 — 3 : 6 — 4 : 8 — 5 : 1 0 — 6 : 1 2 . 
Also, Kftrze in A., Länge in Th< 
A. Th. 
(oder aufgelöst: J I J J oder J J I J ) 
2 : 4 * * 0 4 \ 4 4 4 4 I 
" » . T O I J 7 5 5 5 5 5 5 1 
5 5 
5 : 1 0 J ? I s T f ä J J j J J J 
e: 12 j ä ^ = | j = 3 J 5 3 J 3 j - r t ] 
mit mannichfachcn Zusamm&iziehungcn in 2 - uftd 3 zeitige 
Größen, mannichfachen Stellungen, Versetzungen) Figu-
ren, Umkehrungen, in jedem einzelnen Fufse. — 
Ebea so war es mit dem Daktylus, als Takt. Ge-
A- Th. 
setzt, der Daktylus war d l j J I , so ergiebt sich 
Länge in A., 2 Kürzen in Th.: 
2 : 2 J | J J (oder J J | J J | oder 
I j j l d l ) 
3 : 3 j 1 j n| (°der j f.$ j 
J *• ^ 1 etc:>, 
1 : 4 J T T j L (oder durch Zusammen-
siehang: J n \ n j I ( 3 : 3 ) oder 
umgekehrt, oder J . / I J J l ( 2 : 2 etc.) 
1 : 8 JT3 h I ^ J T ] I 
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6 : 6 n I n ^ 5 5 3 (oder R 
4 4 4 4 4 4 14 4 4 4 4 4 \ 4 4 nfl\ß rttfH 
' " f f f r S i J1 J S 5 ? 3 J l 
8 : 8 J i J J d f 4**44 1 
mit einer Menge von Veränderungen, Verstellungen, Zu-
sammenziehungen, die sich von selbst ergeben. Die rhyth-
moeidischen, wie z. B. statt des Verhältnisses 8 : 8 dieses 
^ ^ I I 5 : 6 etc. haben 
4 44 4-414444 44 I 
wir hier, wie oben, ganz übergangen. — 
Die Alten hatten demnach J - , Tr retc. Noten; sie 
hatten diesen entsprechende £, i» f> Ganze etc.; sie hat* 
ten ferner das, was wir punktirte Noten nennen; sie hat-
ten Gleichheit der Zeit in den einzelnen Taktgliedern; sie 
hatten die Freiheit, wie wir, das Metrum diesen Verhält-
nissen unterauordnen; ja aus dem angeführten KoXkdxtg 
des L o n g i n und ^ l e r u m q v e des V i c f r o r i t , folgt, dafs 
s e h r h ä n f i g die metrische Lange knrzr und die Kurze 
lang, im Gesänge,# wurde — so data sich die Sache gerade 
so ßtcllt, wie unsre Verse in eiocip modernen Liede, und 
es mufcte, rbei den vielen Längen der Alten und bei der Ei-
genthümlichtceit ihrer Metrik, noch auffallender gewesen 
sein, als bei uns — also hatten die Alten nicht nur 1) ei« 
nen völlig ausgebildeten, schönen Takt, sondern auch 2) 
«inen völlig wohltkuenden, von der Metrik unabhängigen, 
reichen und schönen Gesang. — 
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der griechischen und lateinischen Beweisstellen. 
P. 9. Ar is t . p. 43 und 49. Der Rhythmus hat seine Wesenheit 
in Arsis und Thesis, das Metrum aber in Sylben. — 
Mar t . Cap. p. 191. Fu£» aber ist der erste Fort-
schritt des Rhythmus* durch gesetzmäfsigo und noth-
weadige T ö n e gebildet. 
P. 3. A r ist* Dia Füfse aber» womit wir die Rhythmen 
bezeichnen, (erleiden) einfache und immer dieselben 
(Veränderungen). — A r i s t . p. 34. F u f s also ist 
ein Theil des ganzen Rhythmus» durch welchen wir 
den vollständigen fassen. 
P, 6. L o n g i n. Das Metrum hat fe s t e Zeiten, eins lange und 
kurze. Der Rhythmus (musik. Takt) dehnt die Zei-
ten» wie er will. Oft macht er auch die kurze Zeit 
lang. — M. Vi ct . 2485. Denn der Gesang schreitet 
nicht in den Maafscn der Füfse (metrischen), sondern 
läuft in Rhythmen. 
P. 7. M. V ic t . 3484. Der Rhythmus aber nnterscheidet steh 
vom Metrum, da(s das Metrum in Worten, der Rhyth-
mus in Modulation und körperlicher Bewegung be-
steht , und dafs das Metrum eine gewisse Zusammen* 
Setzung von FüCsen, der Rhythmus aber eine gewiss« 
Ordnung der Zeiten unter sich ist. — M. Vic t . Denn 
er wird die Zeiten ziehen, wie er will, so dafs er 
die kurze (metr.) Zeit s e h r o f t lang macht» die 
lange aber kurz. — M. V i c t . 1985. Also ist er nicht 
im Metrum (gebunden nicht vollständig, nicht abhän-
gig), und kann es auf keine Weise sein, sondern un-
terscheidet sich darin vom Metrum, weil der Kliyth« 
mus ohne das Metrum sein kann, das Metrum aber 
nicht ohne den Rhythmus. 
F. 7. u. 8. A t t i l . F o r t . Dafs das Metrum, mit Kintheilung 
von Füfren (spracht) «ich beschäftigt, der Rhythmus 
aber mit dem T o n , dafs auch Metrum, ohne In-
strumente vorgetragen, seine volle Eigenthümlichkeit 
behält, der Rhythmus aber nie ohne sie gehörig wirkt. 
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P. 8. M. Vi ct . Meist wirst du finden, dafs durch eine Art 
Ton Zufall (im Komponiren) das metrische Verhält» 
nifs im Rhythmus (Takte des Gesanges) .beobachtet 
wird, nicht als wenn das die Kunst nothwendig 
machte, sondern weil Ton und Modulation von selbst 
dahin führen. 
P. 11. M a r t . Cap. p. 194. Eine e i n z e i t i g e Größe wird 
nämlich auch d i e Zeit genannt, wenn eine lange ge-
setzt wird, welche lange« 2 Zeiten umfafst; oder wenn 
3 kurze Zeiten in eins zusammengefafst werden; oder 
wenn es 4 Zeiten sind, was alles zur Bildung dor 
langen Sylbe (Zeit) zusammengerechnet wird. 
P. 14. Ar is t . p. 31. Arsis ist die körperliche Bewegung in 
die Höhe, Thcsis die nach der Tiefe. — B a c c h . Die 
Zeit in der Mitte der Hebung und Senkung kann 
man bei der Berechnung nicht als Zeitthcil in An-
schlag bringen, weil sie so kurz i&t» dafs sie dem 
Gesicht und Gehör entflieht. 
P, 38. Eben htcrnach aber (nach diesen Zahlen Verhältnissen) 
werden steh auch bei den ührigen Grölsen die Benen-
nungen verhalten (d. i. a l l e Gröi'sen. werden dies Vcr-
hältnifs 1, 2, 3, 4 darbieten). — Es ist klar, dafs es 
nothwendig gewi s se k l e i n s t e Z e i t e n geben läuft. 
P, 30. A r i s t o x » Man inufs aber ganz abgesondert die Zeiten 
betrachten, welche den allgemeinen Werth eines Fu-
ßes (Taktes) darstellen, uud die Theilungen (in klei-
nere Zeiten), welclic die Rhythmopoeie damit vor» 
nimmt. Ferner t dafs die Zeiten jedes Fufscs sich gleich 
bleiben, an Zahl und an Gröfse, die durch die Rhyth-
mopoeie entstehenden Zertheilungen (dieses Fufccs) aber 
sehr vielfach und mannichfaltig sind. — 
Dafür, dafs jene 16, 18, 25 Zeiten lauter k le i -
n e r e , in e i n e n Takt6chlag (percussio) fallende, e i n 
Taktglied bildende, sind, die wiederum» den A r i s t o x . 
dazu genommen, nicht mehr als e i n e Länge yon 4Mo* 
ren bilden durften« kann noch zeugen, Quintil- 9, 4 
(ubi) intervalla signant quibusdam notis sqq., welche 
Stelle mir eben« bei einer anderen Arbeit, zu Gfl-
uchte kommt • < 
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